
Vergehende  Zeit,  hier  im
Revier:  Zum  Beispiel  die
Dortmunder Steinhammerstraße
geschrieben von Bernd Berke | 27. Juli 2012

Wilhelm Schürmann: Steinhammerstrasse, Dortmund 1979-81
(SK Stiftung Kultur, Köln/Verlag Hatje Cantz)

Jetzt bin ich doch tatsächlich ein kleines bisschen stolz und
weiß gar nicht so recht, aus welchem Grund. Vielleicht bin ich
auch einfach nur berührt vom Zeitvergang und vom verwehten
Geist eines Ortes. Ja, das wird es wohl sein.

Die  Sache  ist  die:  Just  über  die  eigentlich  unscheinbare
Dortmunder Steinhammerstraße, in der ich im Alter zwischen 2
und 6 Jahren unter kargen Umständen aufgewachsen bin, gibt es
jetzt einen gewichtigen, höchst bemerkenswerten Bildband des
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Fotografen Wilhelm Schürmann. Es ist wahrlich selten, dass ein
Buch Aspekte der eigenen Biographie so unmittelbar und nah
betrifft.

Schürmann hat (wenige Jahre vor mir) in und um Nummer 117
seine Kindheit verbracht, also drei Häuser weiter auf der
gleichen  Straßenseite.  Als  bereits  gestandener  Fotokünstler
kam er 1979 an die Stätten zurück und hat bis 1981 nicht nur
atmosphärische Partikel der frühen Jahre aufgespürt, sondern
auch Signaturen des teilweise schmerzlichen Wandels und – etwa
in  Gestalt  trister  Ladenleerstände  –  gar  den  Vorschein
kommender  Verheerungen  vorgefunden.  Nach  und  nach  ist  das
Gefüge der einst recht geschäftigen Straße zerfallen.

Wohl nur jemand, der selbst dort gelebt hat, konnte derlei
Stimmungswerte so genau erfassen und ins Bild setzen. Manchmal
wird mir angesichts dieser Fotos, als könnte ich durch einen
Zeittunnel  schemenhafte  Szenen  der  eigenen  Kindheit
aufflackern sehen. Die Gegend war, wie Gabriele Conrath-Scholl
im Katalogtext richtig schreibt, einst ein gutes Gelände für
„Vorstadtkrokodile“. Da konnte man stromern. Auch das macht
Heimat aus.

Wilhelm  Schürmann:  Mutter
mit Tochter, Dortmund, 1979
(SK  Stiftung  Kultur,
Köln/Verlag  Hatje  Cantz)
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Um 1980 finden sich allerdings etliche Anzeichen der Verarmung
und Überalterung, die Wohnzimmer wirken nur noch wehmütig, wie
ein murmelndes Selbstgespräch, wie hilflose Beschwörung einer
vermeintlich besseren Zeit. Doch rede niemand verächtlich vom
„Gelsenkirchener Barock“. In diesem Kontext wird spürbar, dass
wuchtige  Plüschigkeit  als  Ausgleich  in  dieser  schäbigen,
verrußten, aschgrauen Welt eben notwendig zum Seelenhaushalt
gehört hat.

Das Eintauchen ins eigene Herkommen hat Schürmann (1981 bis
2011  Professor  für  Fotografie  in  Aachen)  damals  ganz
offenkundig neue künstlerische Anstöße gegeben. Am Ende der
70er und zu Beginn der 80er Jahre hat man, wegen diverser
Rückstände und Ungleichzeitigkeiten, gerade noch ahnen können,
wie es in dieser Ruhrgebietsstraße im Stadtteil Marten einst
zugegangen sein mag. Später hätte man Fotografien an dieser
Stelle nicht mehr derart mit Nachkriegs-Vergangenheit aufladen
können.

Wilhelm  Schürmann:
Wohnzimmer, Dortmund 1979-81
(SK  Stiftung  Kultur,
Köln/Verlag  Hatje  Cantz)

Heute ist das alles eine vollends versunkene Lebenswelt und
Schürmanns Fotos gehören somit zur „Archäologie“ der Region.
Sie weisen übers rein Dokumentarische weit hinaus, es sind
eindringliche Studien zum Lauf der Zeiten.
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Die  Schwarzweiß-Bilder  (was  sonst!)  umkreisen  –  mal  eher
spontan, mal sorgsam arrangiert – einen rund 200 Meter langen
Bereich  der  Steinhammerstraße  anhand  von  typischen
Sichtachsen, Gebäuden, Schaufenstern, Interieurs und vor allem
Porträts einiger Bewohner. Und siehe: Um 1980 ist noch vieles
vom einstigen Ruhrgebiets-Ambiente vorhanden, wenn auch in hie
und da schon ramponierter Form.

Da kündet gewiss manches Detail von provinzieller Enge und
Beschränkung. Doch man spürt vor allem jenen unverwechselbaren
Charakter, der das Ruhrgebiet ausgemacht hat. Auch hier, im
Schatten  der  Zeche  Germania  (deren  markanter  Turm  später
verpflanzt  wurde  und  seither  Wahrzeichen  des  Bochumer
Bergbaumuseums ist), entlang des Bahndamms und rund um den
Güterbahnhof lebte ein Menschenschlag, der härteste Arbeit und
Entbehrungen kannte, sich aber nicht so leicht unterkriegen
ließ.  Die  Verhältnisse  werden  nicht  ohne  leisen  Humor
registriert. Der Buchtitel „Wegweiser zum Glück“ leitet sich
von einer Lotto-Broschüre her, die jemandem aus der hinteren
Hosentasche lugt. Die Sehnsucht nach einem anderen Leben…

Besonders berührend ist hingegen eine traurige Episode in der
Mitte  des  Bandes.  Da  blicken  einen  1979  die  Eheleute
Schwingeler an, die einen Gemüseladen im alten Güterbahnhof
hatten. Sodann sieht man, wie der Bahnhof am 30. Juli 1981
abgerissen wird – und schließlich, wie das gramgebeugte alte
Paar tags zuvor den Laden für immer verlassen hat.

Die Gegend um die Steinhammerstraße hat übrigens ohnehin einen
Platz  in  der  Fotografie-Geschichte.  Sowohl  Albert  Renger-
Patzsch  als  auch  Bernd  und  Hilla  Becher  haben  prägnante
Aufnahmen  der  Zeche  Germania  gemacht.  Mit  Norbert  Tadeusz
(1940-2011)  hat  ein  wichtiger  Maler  zeitweise  in  der
Steinhammerstraße  gelebt,  sein  Bruder  hatte  dort  einen
Frisiersalon.

Mehr  noch:  Der  ebenfalls  in  Dortmund  geborene  Künstler
Bernhard  Johannes  Blume  (1937-2011)  hat  Wilhelm  Schürmann



seinerzeit darin bestärkt, das Fotoprojekt Steinhammerstraße
weiter zu verfolgen. Schürmann wiederum hat sich auch als
Kunstsammler einen Namen gemacht und hat sehr zeitig Arbeiten
des  jungen  Dortmunder  Martin  Kippenberger  (1953-1997)
erworben. Da könnte man fast meinen, die Steinhammerstraße
hätte  wesentliche  Kunstimpulse  dieser  Stadt  gebündelt  wie
keine zweite.

Wilhelm Schürmann: „Wegweiser zum Glück“. Bilder einer Straße.
Verlag Hatje Cantz. 228 Seiten, 175 Abbildungen. Format 25 x
29,5 cm, gebunden. Text in Deutsch/Englisch. 49,80 Euro.

Das auch drucktechnisch sehr ansprechende Buch basiert auf
einer Ausstellung der SK Stiftung Kultur (Köln), die leider
nur noch bis zum 12. August dauert. Ausschnitte waren früher
schon einmal im Essener Folkwang-Museum zu sehen, doch die
Aufnahmen sollten unbedingt einmal in Dortmund gezeigt werden
– am besten im Industriemuseum Zeche Zollern.

Kölner Ausstellung: Bis zum 12. August 2012. Photographische
Sammlung/SK Stiftung Kultur, Im Mediapark 7, 50670 Köln, Tel.
0221/888 95 300. Geöffnet täglich außer mittwochs 14-19 Uhr,
Eintritt 4,50 Euro.

Nur  zum  Vergleich,  ohne
jeden  Kunstanspruch:  die
Steinhammerstraße  im  August
2008. (Foto: Bernd Berke)
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Festspiel-Passagen  I:  Ein
Hakenkreuz geht nie
geschrieben von Werner Häußner | 27. Juli 2012

"Der  düstre  Blick....":
Noch starrt Arno Brekers
Wagner-Kopf über das Grün
des  Hügels:  Die
Vergangenheit  hat  die
Festspiele  wieder  einmal
eingeholt.  Foto:  Werner
Häußner

Sie sind eröffnet, die alljährlichen Dionysien am mythischen
Hügel. Doch Bayreuth wäre nicht es selbst, bliebe es bei den
Tragödien im Festspielhaus. Die Komödien finden meist vorher
statt, in diesem Jahr ersetzt durch ein deftiges Satyrspiel.
Opfer  der  Medien-Mänaden  –  manche  meinen  auch,  derer  im
Direktionsbüro – ist der Sänger Evgeny Nikitin. Seine „Tattoo-
Affäre“  ließ  die  Debatten  um  Kartenvergabe  und  Wahnfried-
Gestaltung, die Spannung um Neuinszenierung und Zukunftspläne,
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vorübergehend in den Hintergrund treten. Und besonders wichtig
in Zeiten, in denen „Kultur“ der intellektuellen Bescheidung
halber  einfach  mit  „Freizeit“  gleichgesetzt  wird:  Angela
Merkel schien das gleiche Kleid wie 2008 getragen zu haben!
Jaja,  die  Spar-Kanzlerin!  Und  man  will  deutlich  die
Seidensöckchen zu ihren Pumps gesehen haben! Wenn das keine
Meldungen sind ….

Evgeny Nikitin, der vorgesehene Sänger des „Holländer“, war zu
diesem Zeitpunkt schon längst abgereist. Er sollte der erste
Russe sein, der am Grünen Hügel den ruhelosen, gespenstischen
Seefahrer singt. Die PR-Maschinerie lief auf vollen Touren:
Porträts hier, Interviews dort. Jeder wollte etwas über den
Bassbariton mit der „tollen Wagner-Stimme“ erfahren, der sich
auch  als  Drummer  einer  Metal-Band  hervorgetan  hatte.  Doch
mitten im Steigflug stürzte Evgeny Nikitin unsanft ab. Die
Vergangenheit  hatte  ihn  eingeholt:  seine  eigene,  aber  vor
allem diejenige Bayreuths.

Tattoos wurden dem Sänger zum Verhängnis. Irgendwann in seiner
Jugend hatte er sich tätowieren lassen: mit Runen und einem
unübersehbaren Hakenkreuz auf der rechten Brust. Längst hat er
es  überstechen  lassen.  Aber  die  Medien  speichern,  so
vergesslich sie sonst gerne sind, manche Bilder lange. In der
ZDF-Sendung  „aspekte“  war  das  Nazi-Mal  in  Aufnahmen  des
oberkörperfreien  Drummers  deutlich  zu  sehen.  Und  ein
Boulevardblatt, dem jeder Anlass zum Skandal nur recht ist,
hatte zu recherchieren begonnen.

Katharina Wagner und Eva Wagner-Pasquier reagierten schnell.
Ein Gespräch mit dem Künstler, danach eine Presseerklärung:
Nikitin  verzichtet  auf  seinen  Auftritt  bei  den  Bayreuther
Festspielen. Und dann ein Satz, den man zwei Mal lesen muss:
„Im Ergebnis der ca. halbstündigen Unterredung wurden Evgeny
Nikitin die Konnotationen dieser Symbole gerade in Verbindung
mit der deutschen Geschichte bewusst.“

Als Nikitin in den siebziger Jahren in Murmansk aufgewachsen



ist, konnten sie noch erzählen, die Leidtragenden des „Großen
Vaterländischen Krieges“. Hatte er nie ein Wort gehört über
Tod und Elend, die unter dem Zeichen des Hakenkreuzes über
sein  Volk  gebracht  wurden?  War  ihm  das  Hitler-Symbol
tatsächlich nur ein Mittel, um jugendlichen Trotz, Protest,
Verweigerung  auszudrücken?  Wenn  ja  –  und  man  darf  davon
ausgehen, dass der Sänger die Wahrheit sagt –, lässt sich nur
staunen,  wie  geschichtsvergessen  und  blauäugig  jemand  nach
Bayreuth kommt, um den „Holländer“ zu singen.

Nikitin hat nicht mitbekommen, dass seine Tattoos mit dem
Nationalsozialismus oder mit Neonazis in Zusammenhang gebracht
werden könnten? Da will jemand zur Spitze der Wagner-Sänger
weltweit  gehören  und  scheint  nicht  den  Schimmer  davon  zu
haben, welche unheilvolle Rolle Wagners Denken, Wagners Musik
und die Ideologie Bayreuths in der Geistesgeschichte des 19.
und 20. Jahrhunderts spielte? Und was soll die „spirituelle“
Bedeutung sein, die der Sänger in diesen Symbolen entdecken
will? Nein, Nikitin ist kein Nazi, kein Neonazi, auch keiner
von den schrecklichen Verharmlosern. Er ist wohl einfach nur
geschichtslos und naiv. Aber: Kann ein Sänger, so schön die
Stimme auch sein mag, das heute, zumal in Bayreuth, noch sein?

Nikitin  wird  dennoch  seinen  Weg  gehen:  Beinahe  schon
demonstrativ wurde darauf hingewiesen, dass er im Herbst als
Telramund im Münchner „Lohengrin“ zu erleben ist. Bayreuth
plante für die gestrige Premiere derweilen mit dem Koreaner
Samuel Youn, der in der Titelrolle des „Holländer“ – und etwa
auch als Klingsor im „Parsifal“ – schon in Köln zu überzeugen
wusste. Seit 2004 singt Youn bereits bei den Festspielen; 2010
hatte er als Heerrufer seine erste große Bayreuther Rolle.



Samuel  Youn  als
"Holländer"  in
Bayreuth.  Foto:
Enrico Nawrath

Es war zu erwarten, dass sich ein „Skandal“ manifestiert –
egal,  wie  die  Wagner-Halbschwestern  entschieden  hätten.  In
Kommentaren wurde gemutmaßt, die entsprechenden Schlagzeilen
seien  schon  gesetzt  gewesen,  als  Nikitins  Absage  eintraf.
Bayreuth und die Nazis bleibt ein heikles Thema, so lange
Arnold  Brekers  Wagnerkopf  noch  über  das  Grün  vor  dem
Festspielhaus in weite, weite Fernen stiert. Katharina Wagner,
persönlich unverstrickt, hat bei ihrem Amtsantritt lückenlose
Aufklärung  gelobt  –  und  das  bei  der  Pressekonferenz  zu
Festspielbeginn noch einmal bekräftigt. Sie hat die geistige
Auseinandersetzung mit den langen braunen Schatten in ihren
„Meistersingern“  von  2007  gesucht  und  in  Stefan  Herheims
„Parsifal“ mitgetragen. Doch so lange die wissenschaftliche
Erschließung keine Ergebnisse vorzeigen kann, so lange Quellen
weggeschlossen bleiben, wird sich das Gespenst nicht bannen
lassen. Die Wunde schließt sich erst, wenn die „Nacht über
Bayreuth“  dem  hellen  Tageslicht  historischer  Aufarbeitung
gewichen ist.

Momentan holt sie die Geschichte wieder einmal ein, die beiden
Wagner-Urenkelinnen. Ob sie richtig reagiert haben, darüber

http://www.revierpassagen.de/10645/festspiel-passagen-i-ein-hakenkreuz-geht-nie/20120726_1836/bayreuth-hollander-youn-samuel-foto-enrico-nawrath


gibt  es  weit  auseinander  liegende  Meinungen.  Wäre  eine
gemeinsame  Pressekonferenz  mit  Nikitin  der  bessere  Weg
gewesen,  wie  es  der  Intendant  der  Bayerischen  Staatsoper,
Nikolaus  Bachler,  vorgeschlagen  hat?  Wer  die  Eigendynamik
medialer  Prozesse  kennt,  wird  der  Idee  skeptisch
gegenüberstehen – so gutwillig und aufklärend sie auch gemeint
sein mag. Andere sehen in der Entscheidung, Nikitin ziehen zu
lassen, die richtige Reaktion angesichts der Verstrickungen
der Festspiele mit dem Nationalsozialismus. Brigitte Hamann,
Autorin  eines  Buches  über  „Hitlers  Bayreuth“,  sagte  der
„Deutschen Welle“, es sei „so viel an Last durch die Nazis in
Bayreuth, heute auch noch, dass man als Chefin der Festspiele
ja überhaupt nicht anders kann, als immer wieder zu betonen:
Wir distanzieren uns“.

Bachler  hatte  sich  mit  scharfer  Kritik  in  die  Debatte
eingeschaltet: „Ich sehe in der Causa Nikitin zunächst mehr
ein Problem Bayreuths und der Wagner-Familie als eines des
Sängers.“ Er halte es für verlogen, dass die „Torheit eines
16-jährigen Rocksängers, der diese längst bereut und versucht
hat,  ungeschehen  zu  machen,  ausgerechnet  von  der  Wagner-
Familie geahndet wird“.

Der Staatsopernintendant betonte weiter, man zeige offenbar
„mit dem Finger auf jemanden anderen, weil man mit der eigenen
Geschichte ein Problem hat“. Nikitin habe in seinen Aussagen
den Vorfall aus seiner Zeit als Schlagzeuger in einer Heavy-
Metal-Band  nicht  nur  bedauert,  sondern  auch  Reue  gezeigt.
„Eine Reue, die ich von der Familie Wagner in den letzten 50
Jahren nie vernommen habe.“ In diese Kerbe schlägt auch das
Feuilleton der FAZ: „Versagt hat nicht der russische Sänger.
Versagt haben, wieder einmal, die Festspiele“, war dort zu
lesen. Auch der „Lohengrin“ – Regisseur Hans Neuenfels sieht
ein „großes Versagen“ der Festspielleitung: Von einem solchen
Vorfall  dürfe  man  nicht  überrascht  und  von  einem
Boulevardmagazin zum Handeln genötigt werden. Dass das Problem
nun  in  „einer  solchen  fast  infantilen,  analphasigen



Boulevardposse endet, das finde ich schon besonders beschämend
für die Festspiele“. So Neuenfels‘ Resümee.

Solche  Äußerungen  zeigen,  wie  bereitwillig  mit  der
unglücklichen Jugendsünde des Evgeny Nikitin nun auch Politik
gemacht wird. Die Festspielleiterinnen wollen doch nicht die
Jugendtorheit eines Sängers „ahnden“. Sie haben mit Blick auf
eine  drohende  Skandalisierung  der  Auftritte  Nikitins
entschieden. Der Bayreuth-Dirigent Christian Thielemann hat es
auf seine Art zusammengefasst: „Ein Hakenkreuz geht nie.“ Und
mit dieser Feststellung auch gleich einen geistigen Schlenker
zu  seiner  generellen  Abneigung  gegen  Inszenierungen  mit
Bezügen zur NS-Zeit vollzogen.

Vorwerfen wird diese „Notbremse“ den Festspielleiterinnen nur
jemand, der ernsthaft glaubt, die wohlfeile Geschichte vom
Hakenkreuzträger auf der braun belasteten Bühne wäre durch
einen  differenzierten,  rationalen  Diskurs  zu  verhindern
gewesen. Wer weiß, wie das Mediengeschäft heute läuft, wird
nicht  im  Ernst  annehmen,  dass  Vernunft  und  Augenmaß  die
Gesetze dieses Marktes außer Kraft gesetzt hätten.

„Die  Deutschen  und  die
Zwangsarbeiter“ in der Zeche
Zollern
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 27. Juli 2012
„Schloss  der  Arbeit“  wurde  die  Dortmunder  Zeche  Zollern
genannt. Nun ist sie ein „Landesmuseum für Industriekultur“,
allerdings nicht überall zugänglich, denn der Hauptteil, die
Maschinenhalle mit dem wunderschönen Jugendstil-Portal, wird
gerade  aufwändig  renoviert.  Stattdessen  gibt  es  in  einem

https://www.revierpassagen.de/10419/die-deutschen-und-die-zwangsarbeiter-in-der-zeche-zollern/20120722_2101
https://www.revierpassagen.de/10419/die-deutschen-und-die-zwangsarbeiter-in-der-zeche-zollern/20120722_2101
https://www.revierpassagen.de/10419/die-deutschen-und-die-zwangsarbeiter-in-der-zeche-zollern/20120722_2101


anderen Gebäude noch bis zum 30. September die Ausstellung
„Die Deutschen, die Zwangsarbeiter und der Krieg“ zu sehen.

Allein  in
Dortmund
schufteten
etwa  30.000
Zwangsarbeiter
. (Foto: lwl)

Die  historische  Forschung  über  das  System  der  NS-
Zwangsarbeiter-Rekrutierung und -Ausbeutung ist relativ weit
fortgeschritten, doch diese Ausstellung wendet sich eher an
Menschen, die wegen der Industrieanlagen kommen und nun mit
einem  wichtigen  Problemkreis  der  jüngeren  Geschichte
konfrontiert  werden.

Die Bilder und Dokumente in der sehr professionell zusammen
gestellten  Schau  machen  frösteln,  manchen  Besuchern  stehen
sogar  Tränen  in  den  Augen  angesichts  der  deutlich
dargestellten  Grausamkeiten,  der  unvorstellbaren
Unmenschlichkeit  dieses  durch  und  durch  verbecherischen
Systems. Vor allem die vorgestellten Text-Originale und die
Tondokumente lassen anschaulich werden, wieviel Leid und Tod
unsere Ahnen diesen unschuldigen Menschen brachten.

Die Ausstellung widmet sich am Schluss auch der Befreiung und
den Schwierigkeiten in den DP-Lagern für „Displaced Persons“,
heimatlosen  ehemaligen  Zwangsarbeitern  und  Krieggefangenen,
wie es sie in unserer Region zum Beispiel in Iserlohn oder
Ennepetal-Voerde  gab.  Etwas  iritierend  an  der  sehenswerten
Ausstellung ist nur der Titel: Der Obertitel „Zwangsarbeit“
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hätte gereicht, denn tatsächlich bekommt man einen umfassenden
Überblick über das System und die Untaten.

Zwangsarbeit. Die Deutschen, die Zwangsarbeiter und der Krieg.
LWL-Industriemuseum Zeche Zollern, Grubenweg 3 in Dortmund,
Di-So 10-18 Uhr. Eintritt 5 Euro. Bis 30. September.

„Blauer  Engel“,  „Verräterin“
und  vergessene  Kriegsheldin:
Marlene Dietrich starb im Mai
vor 20 Jahren
geschrieben von Rudi Bernhardt | 27. Juli 2012
Ich hockte vor meinem altersreifen TV-Gerät, zappte vor mich
hin  und  meine  Augen  wurden  unversehens  an  den  Bildschirm
gefesselt. Und meine Augen begannen zu tränen, weil mein Gehör
dafür sorgte, dass ich keine Kontrolle mehr hatte über den
Tränenfluss.

Marlene Dietrich, mondän-divenhaft in Weiß gewandet, sang Pete
Seegers „Where Have All The Flowers Gone“ mit deutschem Text.
Als sie zur Textstelle „Wo sind die Soldaten hin …“ gelangte,
wurde sie wütend-laut, ruckte ihre Körperspannung sichtbar und
änderte sich ihre Mimik von traurig in zornig, gab sie in
ihrer Emotionalität vor dem Publikum offen zu, dass sie aktive
Kriegsteilnehmerin  war,  dass  sie  beinahe  in  deutsche
Gefangenschaft geraten war, dass sie auf ihre Weise gekämpft
hatte, Hitler und Hitlers Deutschland zu besiegen. Nicht das
Deutschland, in dem sie zur Welt gekommen war, sondern das
Deutschland, das sie zwang es zu verlassen, damit sie aufrecht
bleiben konnte.
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Eher beiläufig erfuhr ich, dass sie vor 20 Jahren am 6. Mai
starb, woran ich mich zwar blass erinnere, woran ich im Mai
allerdings von niemandem so nachhaltig erinnert wurde, dass
ich mich daran erinnern könnte, obwohl ich ja eigentlich recht
aufmerksam durchs Leben gehe. Und was lehrt mich das? Es lehrt
mich, dass Marlene (eigentlich Marie Magdalene) Dietrich dem
Deutschland, in dem sie zur Welt kam und das sie in seiner
dunkelsten  Zeit  regelrecht  ausspie,  dass  sie  diesem
Deutschland auch heute noch nicht recht geheuer ist. Dass
unterschwellig vielleicht doch noch die Haltung im Innersten
mancher Vaterländler wabert, die sie als Verräterin schimpften
und ihr in Gestalt eines jungen Mädchens vor einem Auftritt
während ihrer Europatournee 1960 in Düsseldorf gar ins Gesicht
spuckten.

„Die Dietrich, das ist doch gar keine Deutsche mehr“, maulte
meine  Mutter  einst.  Teile  meiner  Verwandtschaft  fanden
drastischere Ausdrücke für diese menschliche Ikone, die dem
deutschen  Film  ebenso  wie  der  Hollywood-Fabrik  fabelhafte
Höhepunkte gab. Und Teile meiner Verwandtschaft zeigten sich
vollkommen  unversöhnlich,  weil  die  Dietrich  dem  Vaterland
aller  Vaterländer  den  Rücken  kehrte  und  eine  neue
Staatsbürgerschaft  annahm,  die  der  Vereinigten  Staaten  von
Amerika. Und noch unversöhnlicher wurden alle die, die „stets
von  nichts  gewusst  hatten“,  wenn  sie  über  Marlenes
Kriegseinsatz  sprachen,  weil  sie  und  nicht  Lale  Andersen
wehrkraftzersetzend „Lilli Marlen“ über alliierte Wellen sang
und nachdenklichere Deutsche vor dem Rundfunkgerät hocken ließ
als den Nazis lieb war.

Marlene  Dietrich  wurde  in  den  Staaten  hingegen  von  ihren
„Boys“ geliebt, weil sie den frontnahen Einsatz suchte, auf
dass sie helfen konnte, diesen „Boys“ ein wenig Erholung vom
täglichen Grauen zu bescheren. Sie liebten sie, weil sie durch
Lazarette krauchte und die oft kraftlosen Hände geschundener
Soldaten hielt. Sie liebten sie so nachhaltig, dass sie noch
als Veteranen zu Hunderten nach Las Vegas tourten, um ihre



Marlene (begleitet von Burt Bacharach) singen zu hören und
vielleicht einen ihrer begehrten Händedrücke zu erhaschen, die
sie fröhlich ihren „Boys“ anbot. Und die USA vergaßen auch
nicht, welchen persönlichen Einsatz sie gezeigt hatte, als sie
half, ein Deutschland zu bezwingen, das nie mehr ihres wurde.
Sie  erhielt  die  „Medal  of  Freedom“,  die  höchste  zivile
Auszeichnung, die die USA zu vergeben haben.

Es  wundert  nicht,  dass  Spencer  Tracy  ihr  im  persönlichen
Gespräch  sagte,  nur  sie  könne  diesen  Satz  aussprechen,
glaubhaft aussprechen: „Wir haben von nichts gewusst.“ Sie tat
es als Frau Berthold, Generalswitwe gegenüber Richter Haywood
(Spencer Tracy) in ihrem letzten großen Film „Das Urteil von
Nürnberg“. Wie sehr müssen ihr diese Wörter zuwider gewesen
sein.

Mir schwollen noch einmal die Augen, bis sie überliefen. Da
stand Marlene, wieder in Weiß, zart und stark auf der Bühne
des Warschauer Kongresszentrums und sprach brüchiger Stimme in
Französisch  das  Publikum  an,  beschrieb  ihre  unendliche
Bewunderung für Polen und seine Menschen und endete mit einem
kaum mehr hörbaren „Je vous aime!“ Wie schlecht muss man sich
fühlen, wenn man daran mitgewirkt hat, dass ihr lange und
hartnäckig Ehrungen in ihrem Geburtsland verweigert wurden,
sich  auch  Prominente  öffentlich  über  ihre  Lebensleistung
herablassend  äußern  konnten,  ihr  erst  2002  posthum  die
Berliner Ehrenbürgerschaft verliehen werden durfte.

Düstere  Szenen  und  klare
Linie  –  Plakate,  Fotos  und
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Grafiken im Museum Folkwang
geschrieben von Martin Schrahn | 27. Juli 2012

Karl  Jacob  Hirschs
Plakat  "Was  will
Spartakus?"  (1919).
Foto: Museum Folkwang

Kaum etwas scheint langweiliger zu betrachten, nichtssagender
in  der  Wirkung  als  Wahlplakate.  Eine  bunte,  zumeist
familienkompatible Szenerie oder ein plumpes Symbol, garniert
mit so flotten wie hohlen Sprüchen – fertig. Doch vielleicht
ist dies nur Ausweis eines routinierten, ja ritualisierten
Politikbetriebes, trotz aller Krisen und Probleme.

Dieser  Eindruck  von  gesitteter  Normalität  verfestigt  sich,
blickt man nur ein wenig zurück. Vor 90 Jahren, also in den
„wilden“ 20ern, war Wahlkampf nicht weniger als Glaubenskrieg,
schufen die Plakatmaler drastische und krasse Szenarien, in
denen die werbende Partei als Engel, der Gegner indes als
Killer  der  Menschheit  dargestellt  werden.  Diese  grob
expressionistische  Bildsprache  ist  nun  in  Essens  Folkwang-
Museum  (kopfschüttelnd)  zu  bestaunen,  im  Rahmen  einer
Ausstellung, die sich mit Plakaten, Fotos und Grafiken zumeist
der 20er Jahre auseinandersetzt. „Unsere Zeit hat ein neues
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Formgefühl“ ist der fast neutral wirkende Titel der großen
Schau.

Die Formen waren, mit Blick auf die illustrierte politische
Propaganda, ziemlich wuchtig. Der bildmächtige Expressionismus
hielt sich nicht mit Filigranem auf. Hinzu kommt eine klare
Farbsymbolik bei zumeist düsterer Grundierung. Ein Plakat mit
dem Titel „Der rote Hammer der Vereinigten Sozialdemokratie
zerschlägt den faschistischen Drachen“, Max Schwimmer schuf es
1927,  bedarf  im  Grunde  keiner  näheren  Beschreibung.  Die
Gegner, also die Rechten, waren in der Wahl ihrer Mittel nicht
weniger zimperlich: Bei ihnen stellt sich der Bolschewismus
als Zwergenfratze dar, mit wirrem Haar und gezücktem Dolch.
Nur gut, dass ein engelsgleiches Wesen das Volk vor diesem
Schurken beschützt.

All dies war gewissermaßen Symbol eines brodelnden Vulkans
namens Nachkriegsdeutschland oder Weimarer Republik, wo die
politische Debatte regelmäßig in Straßenkämpfen endete. Doch
ungeachtet dessen wurde getanzt, gelebt, gelacht – zumindest
von denen, die es sich leisten konnten. Und so zeigt die
Essener Schau eben auch das dekorative Plakat jener Zeit.
Präsentiert  mit  Walter  Schnackenbergs  „Deutsches  Theater  –
Vornehmstes  Variété  Münchens“  symbolträchtig  den  Hang  zum
Vergnügen. Ein Paar bestaunt aus der Loge heraus eine Tänzerin
– geschwungene Linien, freundlicher Blick, das Leben scheint
schön.

Andere  Exponate  verweisen  auf  den  Aufstieg  des  Kinos.  B.
Namirs Plakat zu „Quick“, mit Lilian Harvey und Hans Albers,
wirkt fast fotorealistisch. Später entwirft Jan Tschichold, im
Sinne  von  Bauhaus  und  Neuer  Sachlichkeit  hellgrundierte
Blätter mit grafischen Elementen und viel leerer Fläche. Hier
offenbart  sich  die  neue  Form,  die  der  Ausstellungstitel
vorgibt.



Anneliese  Kretschmer:
Der  Arbeiterdichter
Karl Höller (1931).

Von  expressiver  Kraft  zur  klaren  Linie:  Die  Essener
Ausstellung zeigt auch in der Sparte Fotografie wirkmächtige
Beispiele.  Auffällig  ist,  dass  die  Porträtaufnahmen,  als
messerscharfe  Studien  einfacher  Leute,  überwiegen.  Helmar
Lerskis  „Köpfe  des  Alltags“  (1928-1931)  sind  markantes
Beispiel. Leere, abgewandte oder trotzig aufbegehrende Blicke,
die Gesichter motivfüllend, einzelne Partien durch wunderbares
Licht-Schatten-Spiel  hervorgehoben:  Lerski  illustriert  das
Leiden  (an)  der  Zeit.  Oder  nehmen  wir  nur  das  Bild  der
Dortmunder  Fotografin  Annelise  Kretschmer,  die  1931  den
Arbeiterdichter Karl Höller ablichtete. Gesicht und Kleidung
verschmutzt, alles wirkt düster wie mancher Holzschnitt von
Kirchner. Daneben aber hatte Kretschmer auch den Blick fürs
Glamouröse,  wie  das  Bild  „Modisches  Porträt“  (etwa  1931
entstanden) zeigt. Die fotografierte Dame, vornehm gekleidet
mit Kappe, Handschuhen, Gürtel und Rüschenbluse senkt fast
schüchtern den Blick – eine Aufnahme der stillen Art.

Das  Neue,  Sachliche  in  der  Fotografie  ist  hier  vor  allem
Produkt der zunehmenden Industrialisierung. Die Meister der
Kamera  entdeckten  Strukturen  wie  etwa  Germaine  Krull  die
Verstrebungen des Eiffelturms oder Lotte Goldstern-Fuchs die
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Kölner  Eisenbahnbrücke.  Anton  Bruehl  wiederum  bannte  eine
Anordnung  von  Garnrollen  aufs  Fotopapier,  gesehen  aus  der
Froschperspektive und aus nächster Nähe. Dieser Blick und das
elegante  Spiel  mit  Schatten  gibt  den  Gebrauchsgegenständen
eine  bedrohliche  Größe,  als  handele  es  sich  um
Fabrikschornsteine.  Hier  also  überlagert  sich  grafische
Anordnung mit expressivem Gehalt.

Schließlich Zeichnungen und Druckgrafik: Die Schau blickt etwa
auf  die  Landschaften  Alexander  Kanolds,  die  mit  ihren
geometrisch  angehäuften  Gebäuden  eher  bedrohlich  denn
einladend wirken. Düster-expressionistisches (Kirchner) steht
in  schärfstem  Kontrast  zum  Konstruktivismus  eines  László
Moholy-Nagy oder El Lissitzky. Es ist eine imposante Schau im
Folkwang-Museum,  die  die  Kunst  einer  aufregenden  Zeit  ins
Blickfeld rückt.

Die Ausstellung „Unsere Zeit hat ein neues Formgefühl“ ist im
Essener Museum Folkwang bis zum 5. August zu sehen.

Leuchtende  Hoffnungen  der
60er Jahre – Peter Kurzecks
Hörbuch  „Unerwartet
Marseille“
geschrieben von Bernd Berke | 27. Juli 2012
Es gab eine Zeit, in der die Welt von Tag zu Tag besser zu
werden schien. Auch nach der Sommersonnenwende (21. Juni) soll
damals die Helligkeit noch zugenommen haben. Wie denn das?

Wenn jemand damals einen Tramper mitnahm, so bedeutete das
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einfach:  einsteigen,  sein  Leben  mitbringen,  sich  freimütig
austauschen. Es war der Vorschein des Jahres 1968, der da
schon  flirrte.  In  dieser  Zeit  vordem  ungeahnter
Freiheitsversprechen  wollten  die  Jungen  und  Neugierigen,
einmal aufgebrochen, immer und immer weiter fahren. Da konnte
es geschehen, dass man auf einmal in Südfrankreich war, obwohl
man  doch  am  nächsten  Tag  wieder  hätte  arbeiten  sollen:
„Unerwartet Marseille“, so telegraphierte Peter Kurzeck damals
seinem  Arbeitgeber  als  „Entschuldigung“  –  und  wurde  nicht
entlassen. Ein paar Jahre später hat sich Kurzeck fürs Leben
eines  Schriftstellers  entschieden.  Auch  davon  weiß  er  mit
großer Genauigkeit und ansteckender Begeisterung zu berichten.

Peter Kurzeck (Jahrgang 1943) zuzuhören, das ist eine Labsal.
Wesentliche Teile seines Werks sind just mündliche Erzählungen
– und von dort kommt ja letztlich alle Literatur her. 2007 kam
seine weit ausgreifende, nicht genug zu preisende Kindheits-
Geschichte  heraus:  „Ein  Sommer,  der  bleibt“  (4  CDs,  290
Minuten, erschienen bei supposé, Berlin, 34,80 Euro), jene
wunderbar detailreich gesponnene nordhessische Nahansicht der
bundesdeutschen  Nachkriegszeit  aus  der  Perspektive  eines
kleinen  Jungen  und  sodann  Heranwachsenden.  Man  möchte  sie
geradezu trinken, all diese wahrhaftigen Augenblicke, die sich
nie zur falschen Idylle verklären. Manches ist zum Flennen
schön.
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Jetzt  also  liegt  Kurzecks  neues  Hörbuch  vor:  „Unerwartet
Marseille“ (2 CDs, 123 Minuten, erschienen bei Stroemfeld,
19,80 Euro). Es ist die Aufzeichnung einer Live-Lesung an der
Universität Siegen vom 25. Mai 2011. Da erstrahlen noch einmal
die Hoffnungen, die viele junge Menschen vor und um 1968 nicht
nur gehegt, sondern innigst gelebt haben. Taucht man ein in
Kurzecks wunderbar ruhigen Erzählfluss, so möchte man weit,
weit  getragen  werden  –  am  liebsten  bis  an  die  Gestade
gelungener Zukunft, an die Ufer der Utopie. Zitat: „Alles, was
man sieht, fängt ein bisschen zu leuchten an.“

Der linke Großvater erzählt, zum soundsovielten Male? Oh nein,
das  ist  es  beleibe  nicht.  Kurzecks  Mitteilungen  aus  der
Vergangenheit sind bar jeder Ideologie, überhaupt frei von
jeglicher Anmaßung. Weder geht es hier um Deutungshoheit, noch
kann  von  Naivität  die  Rede  sein.  Längst  Verwehtes  wird
getreulich im gesprochenen Wort bewahrt. Man könnte meinen,
etwas vom Geist jener Zeit wehe auf einmal wieder hier und
jetzt. Es muss da eine Substanz geben, die womöglich bleibend
ist. Welch ein wertvoller Stoff!

Der  Erzähler  glitt  im  milden  Dauerrausch  durch  Tage  und
durchwachte Nächte. Allfälliges Kiffen und Trinken „von Glas
zu  Glas“,  an  anderer  Stelle  als  „konsequentes  Trinken“
bezeichnet, grundieren die ungemein gelassene Wahrnehmung, für
die sich alles im Fluss befindet. Vor allem im Sonnenlicht
funkelnde Weiß- und Roséweine verschönen die ohnehin schon
wunderbaren Tage.

Kurzeck hatte damals spürbar Lebenshunger, war stets begierig
auf neue Gegenden und Menschen, sorglos unterwegs, für ein
paar Jahre gleichsam „unsterblich“. Seine Reisewege führen z.
B. nach Amsterdam, München, Venedig, Triest, Istrien, Wien,
Schweden, ans Nordkap. Jede Stadt und Region hat zwar ihr
eigenes Gepräge, doch überall gibt es den Hauch der neuen
Hoffnung.

Schon 1964 fährt Kurzeck erstmals ins goldene Prag, wo viele



Menschen bereits den Vorfrühling in Köpfen und Herzen tragen.
Und dann erst 1968, dort! Da herrscht rundum das intensive
Gefühl, dass die Welt besser wird, dass alles schlichtweg so
sein soll und nicht anders… In diesem Klima ist der Erzähler
immer wieder neu verliebt, denn siehe, auch die Frauen sind in
jenen Tagen schöner denn je!

Wehmut und Wut darüber, wie dieses Wachsen der Utopie hernach
zertreten und von Panzern überrollt wurde, werden insgeheim
miterzählt,  doch  es  überwiegt  der  Gestus  des  rettenden
Festhaltens der federleichten Freiheit – für diese und für
kommende Zeiten: Solche Tage waren einmal möglich. Warum soll
es nicht einmal wieder so werden?

Ein  ziemlich  persönlicher
Glückwunsch  nachträglich:
Paul McCartney wurde 70
geschrieben von Rudi Bernhardt | 27. Juli 2012
Da  anscheinend  niemand  ein  paar  Wörter  darüber  verlieren
möchte, dass Sir Paul McCartney würdevoll das 70. Lebensjahr
vollendet hat (dachte, da würden sich rudelweise die Erinnerer
drauf stürzen), will ich einige Minuten des Tages danach dazu
nutzen,  dem  Paule  einige  Zeilen  zu  widmen,  weil  er  stark
mitgeholfen hat, meinen Lebensrhythmus zu schlagen, den Beat
meiner  jeweiligen  Abschnitte  zu  bestimmen,  ihnen  lustvoll,
nachdenklich oder offensiv den Takt zu geben.

Die ersten Kontakte mit den vier Herren, die sich in Liverpool
einst  zur  später  erfolgsreichsten  Musikgruppe  aller  Zeiten
zusammenschlossen, krähte mir ein handliches Transistorradio
unter der Bettdecke ins Ohr. Ich wusste zwar nicht, wer da
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spielte und sang, mir fiel nur auf, dass da etwas mehr sein
musste als dieses einsilbige „Yeah, Yeah, Yeah“ und erstmal
recht sonorer Schlagzeughintergrund. Also hörte ich genauer
hin, nachdem ich mich am nächsten Tage auf dem Schulhof danach
erkundigte, wer das denn sei und erfuhr, dass diese Gruppe
„Beatles“  hieß,  wenn  der  Name  im  Transistorradio  genannt
wurde.

Mit Hilfe des Zufalls
arrangierte Begegnung
der  Genies.  (Foto:
Bernd  Berke)

Einige Zeit, viele Erfolge dieser vier Herren aus Liverpool
später saß ich mit meinem Freund Willi Winkelmann in dessen
Zimmer  und  hörte  andächtig  bis  sprachlos  „Revolver“  und
alsbald auch „Sgt. Pepper‘s Lonely Hearts Club Band“ rauf und
runter, bis ich mit den Texten eins war. Um bald darauf das
jähe Ende der Formation meiner Jugend mitgeteilt zu bekommen.

Und weiter ging Paul mit mir, machte mich wie viele andere
immer wieder auf sich und seine Musik aufmerksam, erinnerte
mich und viele andere immer wieder daran, dass er und John
Lennon  eine  ganze  Epoche  inspiriert  hatten.  „Tug  of  War“
beispielsweise zerrte meine latente Abneigung gegen manches
Zeitgeistgeplärre (ich nehme da noch viele andere, stets gute
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Musikanten  aus)  fort  und  weckte  wieder  auf,  dass  ich
genießerisch  wahrnahm:  Ja,  die  Alten  können  es  noch.

Was einen wie Paul McCartney für mich so wesentlich machte,
war das Vermögen dieses Musikers, immer mal wieder etwas zu
veröffentlichen, was lang wirkte und noch länger in Erinnerung
blieb. Für seinen Freund John Lennon gilt im Übrigen dasselbe.
50 Jahre musizierte er immer wieder solch großartige Klänge,
dass ich begeistert hinhören mochte und mir bisweilen kaufte,
damit ich noch häufiger hinhören konnte.

Dieser  Teil  der  Begleitmusik  meines  Lebens  war  und  ist
prägend, ebenso wie Bach, Beethoven, Mahler, Charly Parker
oder John Coltrane. Deshalb mag ich ihm auf diesem Wege zum
70.  Geburtstag  gratulieren.  Wir  hatten  eben  geile  Zeiten
zusammen, Paul!

Eine Herzmanovsky-Verführung
geschrieben von Günter Landsberger | 27. Juli 2012

Kaum dass der vor kurzem im Residenz Verlag
erschienene Bild- und Textband „Forscher im
Zwischenreich  /  Der  Zeichner  Fritz  von
Herzmanovsky-Orlando“ uns in den Blick gerät,
schon nehmen wir ihn in die Hand und ahnen
sofort,  welch  schönes,  welch  interessantes
Buch wir da in Händen halten.

Die Bildreproduktionen sind einladend, eröffnen einen Blick in
eine ganz eigene, durch mangelnde große Bekanntheit noch recht
unverbrauchte  Welt.  Druckbild,  Farbgebung,  etc.  alles
einwandfrei,  ja  hervorragend.

Es mag dabei ein beträchtlicher Vorteil sein, dass FHO (=
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Fritz von Herzmanovsky-Orlando) zum Beispiel in Deutschland
noch nicht allzu bekannt ist, aber auch in Österreich dürfte
der beeindruckende Zeichner FHO weit weniger bekannt sein als
der  Schriftsteller.  Zwar  kamen  auch  in  Deutschland  FHOs
sämtliche schriftstellerischen Werke erst in der originären
Ausgabe des Residenz Verlages heraus, dann vor allem jedoch
(allerdings mit mir unbekanntem Erfolg) in der dreibändigen
Lizenzausgabe bei Zweitausendundeins. Aber richtig bekannt ist
der Schriftsteller in Deutschland nicht geworden, sicher am
wenigsten  noch  nördlich  des  Mains,  also  auch  nicht  im
Ruhrgebiet.

Gewiss:  In  der  Reihe  des  Heyne-Verlags  „Das  besondere
Taschenbuch“ erschien einst in den 80er-Jahren Herzmanovskys
wegen  seiner  Skurrilität  wohl  berühmtester  Roman  „Der
Gaulschreck im Rosennetz“ mit den vom Autor selber stammenden
Illustrationen. In einer Kultsendung wie der vom Hessischen
Rundfunk  (HR2)  ausgestrahlten  Ratesendung  Peter  Härtlings,
„Literatur  im  Kreuzverhör“,  kamen  mindestens  zweimal  schon
Texte FHOs vor, bei denen nach anonymer Textverlesung der
Autor erraten oder gewusst, jedenfalls gefunden werden musste
und  durch  Telephonanrufer  auch  erraten  wurde.  Auf  den
Literaturreisen  von  „Begegnung  mit  Böhmen“,  eines
Reiseunternehmens  aus  Regensburg,  lässt  sich  u.  a.  der
literaturkundige  Reiseleiter  Arthur  Schnabl  wirkungsvoll
vorlesbare  Texte  von  FHO  wie  z.  B.  den  „Wassertrompeter“
wohlweislich auch nicht entgehen.

Aber  nach  wie  vor  gilt:  So  richtig  im  Bewusstsein
durchgesickert  und  bleibend  angekommen  ist  Fritz  von
Herzmanovsky-Orlando  als  Schriftsteller  und  als
Eigenillustrator,  gar  als  eigenartiger  und  beeindruckend
eigenständiger Zeichner zumindest in Deutschland noch nicht.

Das neue Buch des Residenz Verlages kann dem nun durchaus
verführerisch Abhilfe schaffen, so es denn wahrgenommen wird.
Und  das  darf  man  ihm  vorbehaltlos  wünschen.  In  diesem
wunderbar  ausgestatteten  Band  kann  man  den  großartigen



Zeichner FHO entdecken und sich zugleich indirekt einen Zugang
zu seinem Werk als Schriftsteller verschaffen; oder umgekehrt,
wenn man von FHO schon etwas gelesen hat, kann man in seinen
Zeichnungen eine andere, womöglich die originäre Seite von ihm
in unverklemmter Offenheit präsentiert bekommen. Und wirklich:
Von  der  chronologischen  Abfolge  her  scheint  das  reife
zeichnerische Werk (das jedoch zeitlebens bei FHO, also auch
in  seiner  stärker  schriftstellerisch  geprägten  Lebensphase)
nie  ganz  aufhört,  dem  schriftstellerischen  voran-  bzw.
vorauszugehen.  Im  Haupttext  des  Buches,  im  vielgliedrigen
Essay von Arnulf Meifert, wird jedenfalls u. a. aufgezeigt,
wie sehr auch noch das schriftstellerische Werk FHOs von dem
zeichnerischen her gespeist wird, ja sich geradezu aus ihm
heraus entwickelt, mental, thematisch, figural.

Fürwahr, eine Herzmanovsky-Verführung ist dieser Band, eine
gelungene  Verführung  zu  ihm  als  Zeichner  und  von  da  her
alsbald wohl auch zu ihm als Schriftsteller. Meine Anspielung
auf Rolf Vollmanns im Dezember des letzten Jahres im Albrecht
Knaus Verlag erschienenen Doppelband „DER DÜRER VERFÜHRER oder
die Kunst, sich zu vertiefen“ ist dabei ganz bewusst. Zudem:
eine klare Überschneidung gibt es auch.

Auf der Seite 31 des FHO-Bandes finden wir eine Wiedergabe von
Albrecht Dürers Radierung „Der Spaziergang“ – ein auch bei
Vollmann eingehend betrachtetes Bild (vgl. dort die Seiten 33
– 35 des 1. Bandes) – konfrontiert mit FHOs Dürer-Adaption in
Form einer Zeichnung.

Gerade  der  direkte  Vergleich  verrät  sehr  viel  von  der
Herzmanovskyschen  Eigenart,  die  weder  vor  Verknappung  und
Leichtigkeit  noch  vor  satirisch  grotesker  Zuspitzung  bzw.
ironisch-humorvoller  Scheinverniedlichung  (hier  des  Todes)
zurückschreckt. Wie überhaupt der Bezug auf schon vorhandene
Kunstwerke, an denen er sich bewusst schulte und abarbeitete,
indem er sich bewusst dagegen abhob, Fritz von Herzmanovsky-
Orlando zu seinem Eigenen mitverholfen haben mag.



Arnulf Meifert tut zusätzlich das Seine zur Verdeutlichung von
FHOs Eigenständigkeit, indem er ihn wiederholt gezielt und
durchaus abweichend von eingeschliffenen Mustern mit Alfred
Kubin, vor allem aber mit Paul Klee zusammensieht, mit dem FHO
u. a. den Begriff „Zwischenreich“ teilt, wiewohl ganz anders
akzentuiert.

Das fast unbekannte, recht liebevoll und höchst ansprechend
präsentierte Bildmaterial alleine schon lohnt die Anschaffung
dieses Bandes: Freizügig und dezent tabulos sind diese Bilder
– und faszinierend merkwürdig, wenn man in ihnen immer wieder
eine Verschränkung von weiblich-feenhafter Dominanz mit bis
zur Karikatur submissen männlichen Ungestalten wahrnimmt, eine
Verschränkung eines paradiesähnlich gemeinten Zustandes also –
mag man diesen nun als eine bildgewordene Utopie oder als
konzentrierte  Privatmythologie  auffassen  –  mit  einer  das
Männliche  immer  wieder  herabstufenden  realsatirischen
Konkretion.

Der große Essay von Arnulf Meifert vor allem, aber auch die
kleineren Beiträge von Peter Assmann, Franziska Meifert und
Siegfried  de  Rachwitz  nebst  einer  den  Band  abschließenden
Übersicht  der  Werke  im  Museumsbesitz,  vermitteln  uns  auf
wichtig  erhellende,  durchaus  ideologiekritische  Weise
Zusammenhänge  und  Hintergründe.  Politisch  Schlimmes,  sehr
Schlimmes und in künstlerischer Form weniger Schlimmes, da
künstlerisch  Gebanntes,  so  lernen  wir,  entstammen  ein  und
denselben  geistigen  bzw.  gelegentlich  abstrusen  Strömungen
nach 1900, an denen insbesondere auch FHOs Frau Carmen, ihn
stark beeinflussend und zugleich seiner sexuellen Veranlagung
maßgeblich entgegenkommend, regsten Anteil nahm.

Es fällt auf, dass Arnulf Meinert Fritz von Herzmanovsky-
Orlandos  phantasievoller  Zeichenkunst  vordringlich  eine
gewisse „Bannbildfunktion“ (S.62) zuzuerkennen bereit ist, ihn
im Übrigen gelegentlich auch als Vorwegnehmer der Surrealisten
feiert.



Als besondere Bereicherung des Bandes habe ich empfunden, dass
Arnulf Meifert an den Beginn eines jeden der sieben Kapitel
seines  Hauptessays  je  eine  ganze  Drittelseite  sehr  gut
ausgesuchter thematischer Aphorismen gestellt hat. Diese (von
sehr verschiedenartigen Autoren stammend) sind fast durchweg
kaum bekannt, wiewohl von meist hoher bis sehr hoher Qualität.

Arnulf Meifert / Manfred Kopriva (Herausgeber): „Forscher im
Zwischenreich. Der Zeichner Fritz von Herzmanovsky-Orlando“.
Residenz Verlag. 256 Seiten, 36 €.

Belgische Kohle
geschrieben von Charlotte Lindenberg | 27. Juli 2012
Die 9. Manifesta auf den Spuren des Steinkohlebergbaus

Gemäß ihrer traditionell ortsspezifischen Ausrichtung bildet
diesmal  die  vom  Steinkohlebergbau  geprägte  Kultur  der
belgischen Region Limburg den Ausgangspunkt der zweijährigen
Wanderausstellung, die sich im 1924 errichteten Hauptgebäude
einer ehemaligen Mine vor pittoresk ruinöser Kulisse verteilt.

https://www.revierpassagen.de/9435/belgische-kohle/20120605_1121


Waterschei  Mine,  Genk,  BE.  ©  Manifesta
Foundation,  Foto  Kristof  Vrancken

Dem  Beitrag  der  Kohleindustrie  bei  der  Erzeugung  und
Zerstörung von Kultur und Natur nähert sich die Ausstellung
aus drei Perspektiven. Neben 36 zeitgenössischen Arbeiten aus
bildender  Kunst,  Film  und  Performance  zeichnet  die
kunsthistorische Sektion die Entwicklung des Kohlebergbaus als
Gegenstand der Grafik und Malerei seit der Romantik nach,
während die dritte Abteilung die soziokulturelle Entwicklung
der Bergarbeiter-Region Limburg dokumentiert.

Der sich hierbei ergebende rhythmische Wechsel von Forschung
und  Anschauung  entzerrt  den  potentiellen  Informations-
Overkill,  zumal  die  vier  Stockwerke  des  kathedralenartig
dimensionierten  Art  Deco-Baus  den  mal  kleingedruckten,  mal
monumentalen Exponaten ihre Hoheitsgebiete zugestehen.

Die  Veranschaulichung  abstrakter  Prozesse  von  Produktion,
Distribution  und  Zerstörung  industrieller  Produkte  gelingt
mittels  einer  Flotte  buchstäblich  zwischengelandeter
Gebetsteppiche  angeworbener  Gastarbeiter  ebenso  wie  mit
freundlicher Unterstützung einer Ameisen-Kolonie.

http://www.revierpassagen.de/9435/belgische-kohle/20120605_1121/small-manifesta9_2011_kv_0457


Teppiche  der  ersten
türkischen  Bergarbeiter  in
den 50er & 60er Jahren. Foto
CL

Während  Magdalena  Jitrik  die  Aufbruchstimmung  des
revolutionären Russlands in einer multimedialen Installation
beschreibt,  beschränkt  sich  Claire  Fontaines  Kommentar  zum
Ende der Sowjetunion auf die Rekonstruktion der noch immer
optimistisch  farbenfrohen  Neonschrift,  die  einst  die
Verwaltungsgebäude  von  Chernobyl  zierte.

Beim Publikum führt die allgegenwärtige Ahnung der Einbindung
in von unbekannter Seite gesteuerte Abläufe zur Identifikation
mit Ante Timmermans, der inmitten eines Käfigs aus Tonnen
geduldig  wartenden  Papiers  mit  quälender  Gewissenhaftigkeit
ein Blatt nach dem anderen stempelt, locht und abheftet, wobei
er einen wachsenden Konfettihügel produziert. Angesichts der
vom  Fenster  aus  sichtbaren  Halden  ließe  sich  dies  als
Migration  der  Form  bezeichnen,  oder  als  postindustrielle
Variante der Königstochter inmitten des Strohs, das sie zu
Gold spinnen soll.

http://www.revierpassagen.de/9435/belgische-kohle/20120605_1121/prayer-mats_1950s-60s_1


Ante Timmermans, Performance "Making
a  Molehill  out  of  a  Mountain  (of
Work).  Foto  CL

Die  hier  manifeste  Aussichtslosigkeit  entfremdeter  Arbeit
nimmt  auch  in  Ni  Haifengs  hallenfüllender  Mitmach-Aktion
groteske  Gestalt  an,  wo  sich  eine  so  majestätische  wie
lächerliche Kaskade wahllos aneinander genähter Fetzen auf ein
Gebirge weiterer Textilreste senkt. Einzelnen, die das Ihre
zum  Gemeinwohl  beizutragen  wünschen,  steht  eine  ganze
Produktionsstraße  funktionstüchtiger  Nähmaschinen  zur
Verfügung.

http://www.revierpassagen.de/9435/belgische-kohle/20120605_1121/timmermans_12_make-a-molehi


Ni  Haifeng,  Installation
"Para-Production". Foto CL

Eine  solch  ästhetische  Erfahrung  unbewussten  Handelns
ermöglicht auch Nemanja Cvijanovićs Ermunterung zur Betätigung
einer Spieluhr, woraufhin leise Die Internationale erklingt.
Erst später und damit zu spät, wird das jeweilige Opfer –
vielmehr Täter – feststellen, dass die arglose Einwilligung
zum  Gehorsam  gegenüber  einem  undurchschaubaren  System  dazu
führt,  dass  Verstärker  im  Außenbereich  die  Botschaft
verlautbaren. Dass durchschnittlich drei Personen pro Minute
auf diese Weise zu unwissenden Rädchen im Getriebe werden und
die Völker auf der Terrasse zum Hören der Signale nötigen,
wird vielleicht weniger zum letzten Gefecht inspirieren, als
vielmehr  dazu,  über  die  räumlich  und  zeitlich  entfernten
Konsequenzen  des  eigenen  Tuns  früher  nachzudenken,  als  es
während  der  Industrialisierung  mit  all  ihren  Spätfolgen
geschah.

Infos zur 9. Manifesta: http://manifesta9.org/en/home

http://www.revierpassagen.de/9435/belgische-kohle/20120605_1121/ni_08-12_para-production_3


Die Ästhetik des Widerstands
–  Peter  Weiss‘
Jahrhundertroman  auf  der
Bühne
geschrieben von Katrin Pinetzki | 27. Juli 2012

Immer häufiger bereichern Roman-
Bearbeitungen die Spielpläne der
Theater,  auch  die  dicksten
Wälzer finden ihren Weg auf die
Bühnen. Denn freilich: Der Stoff
lässt  sich  schon  verdichten,
wenn  es  nur  gelingt,  mit  den
Mitteln  des  Theaters  eine

eigene,  vielleicht  gar  neue  Sicht  aufs  Werk  zu  bekommen.
Regisseur  Thomas  Krupa  und  Dramaturg  Tilman  Neuffer
formulieren  noch  einen  anderen  Anspruch:  Sie  wollen  Peter
Weiss’ in den 1980er Jahren viel diskutiertes Hauptwerk „Die
Ästhetik  des  Widerstands“,  den  „deutschen  Ulysses“,  erst
einmal  schlicht  vor  dem  Vergessen  bewahren.  Denn,  so  die
These: Das dreibändige Werk, das die Strömungen, Entwicklungen
und  Widersprüche  des  antifaschistischen  Widerstands  am
Vorabend  des  Zweiten  Weltkriegs  reflektiert,  hat  uns  noch
etwas  zu  sagen.  Die  dreieinhalbstündige  Uraufführung  im
Essener Grillo-Theater hinterließ ein nachdenkliches Publikum.

Im Roman wie im Stück führt ein junger Arbeiter als Erzähler
durch die Erfahrungen und Gedankenwelt der Widerstandskämpfer;
Stationen seiner Reise sind Berlin, Spanien, Paris und das
schwedische Exil. Nicht nur der Umfang des Werkes erschwert
eine Dramatisierung: Der Erzähler ist kein klassischer Held,

https://www.revierpassagen.de/9310/die-asthetik-des-widerstands-peter-weiss-jahrhundertroman-auf-der-buhne/20120525_2214
https://www.revierpassagen.de/9310/die-asthetik-des-widerstands-peter-weiss-jahrhundertroman-auf-der-buhne/20120525_2214
https://www.revierpassagen.de/9310/die-asthetik-des-widerstands-peter-weiss-jahrhundertroman-auf-der-buhne/20120525_2214
https://www.revierpassagen.de/9310/die-asthetik-des-widerstands-peter-weiss-jahrhundertroman-auf-der-buhne/20120525_2214
http://www.revierpassagen.de/9310/die-asthetik-des-widerstands-peter-weiss-jahrhundertroman-auf-der-buhne/20120525_2214/schauspiel-essen-die-asthetik-des-widerstands-ua


er bekommt nicht einmal einen Namen und kaum eine Geschichte.
Die Entwicklung fokussiert mehr auf die Zeitgeschichte denn
auf  einzelne  Figuren.  Charakteristisch  für  den  Roman  sind
außerdem lange, essayistische Kunstbetrachtungen – Peter Weiss
ließ seine Figuren große Hoffnung in die Wirkung der Kunst
setzen und Kraft aus ihr schöpfen. Die Besprechung von Werken
wie Picassos „Guernica“ oder Géricaults „Das Floß der Medusa“
nehmen im Roman viel Raum ein.

Gleich zu Beginn steht eine Schilderung des Pergamonaltars –
im Roman ebenso wie im Stück. Auf der mit weißem Plastik
verkleideten,  wie  ein  Gefängnis-Innenhof  anmutenden  Bühne
verrenken  sich  die  Museumsbesucher,  um  den  Altar  zu
betrachten;  später  diskutiert  der  Erzähler  mit  seinen
kommunistischen Freunden. „Wir müssen solche Werke wie den
Pergamonaltar  immer  wieder  neu  auslegen,  bis  wir  eine
Umkehrung gewinnen“, resümiert Heilmann (Jannik Nowak). Ein
Schlüsselsatz, in dem sich auch der Wunsch des Autorenteams
verbirgt: So wie die uralte, in Stein gemeißelte Darstellung
des Götter-Sieges über die Giganten die Berliner Kommunisten
inspirierte,  so  möge  sich  das  Essener  Publikum  von  der
„Ästhetik  des  Widerstands“  gefangen  nehmen  lassen  und

herausholen, was es für brauchbar hält.

Doch  das  ist  ein  schwieriges  Unterfangen.  Auch  nach  dem
vermutlich gigantischem Kraftakt des Kürzens und Verdichtens
wird aus der Vorlage kein fesselndes Bühnenstück, dazu fehlen
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schlicht  Spannungsbogen  und  Identifikationsfiguren.  Krupa,
Neuffer  und  das  Bühnen-,  Kostüm-  und  Videoteam  (Jana
Findeklee, Joki Tewes, Andreas Jander) haben gleichwohl einige
starke,  eindringliche  Bilder  geschaffen  –  etwa,  wenn  des
Erzählers Mutter langsam zuschneit, während sie unbewegt von
einem Alptraum berichtet, in dem sie traumatischen Erfahrungen
auf  der  Flucht  verarbeitet  (bleibt  in  Erinnerung:  Melanie
Lünighöner). Oder wenn die Spannungen zwischen Arbeitern und
Intellektuellen  sichtbar  werden,  indem  sich  die
Widerstandskämpfer  bürgerlicher  Herkunft  unters  Publikum
mischen. In Tempo und Dynamik gibt es wohltuende Wechsel.

Dennoch: Es dominiert die Rede,
nicht die Handlung oder Aktion;
es  gibt  mehr  zu  hören  als  zu
sehen;  es  gibt  viel  zu  denken
und  wenig  zu  fühlen.  Elf
Darsteller spielen 22 Personen –
eine  enorme  Herausforderung
nicht  nur  für  das  Ensemble,

sondern  auch  für  den  Geist  der  Zuschauer.  Nicht  umsonst
beschreibt  das  Programmheft  unter  der  Überschrift  „Erste
Hilfe“ in ungewohnter Direktheit und Ausführlichkeit Inhalt,
Regieansatz, Personen und Schlüsselbegriffe. Wer unvorbereitet
in das Stück ginge, zöge kaum Gewinn daraus.

Die  Produktion  leistet  Großartiges,  indem  sie  das  Werk
überhaupt neu zugänglich macht – wenn auch in der Art eines
lebendigen  Geschichtsbuchs.  Peter  Weiss  erzählte  in  seinem
Roman  die  Geschichte  des  Scheiterns  und  setzte  den
gescheiterten,  teils  ermordeten  Widerstandskämpfern  ein
Denkmal. Das und nicht mehr gelingt der Bühnenfassung auch.

(Der Text erschien zuerst im Westfälischen Anzeiger, Hamm)
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Virtuoses  Stammeln  durch
deutsche  Zeitgeschichte:
Dieter Hildebrandt ist 85
geschrieben von Rudi Bernhardt | 27. Juli 2012
Sie  waren  meine  ersten  Serienhelden:  Dieter  Hildebrandt
(inzwischen  85-jähriger  Altersjubilar),  Klaus  Havenstein,
Jürgen  Scheller,  Hans-Jürgen  Diedrich,  Ursula  Noack  –  die
Münchner Lach- und Schießgesellschaft.

Brannten  sie  und  ihr  listiger  Mann  im  Hintergrund,  der
unvergleichliche (auch als Sportreporter) Sammy Drechsel, ihr
bissiges Feuerwerk in alle Richtungen des damaligen Polit-
Establishments ab, ließ ich meinen Tränen des Lachens freien
Lauf,  verzieh  Wiederholungen  der  Ausstrahlungen  den
öffentlich-rechtlichen Anstalten ohne Murren und wäre so gern
einer von ihnen gewesen, wäre mein Talent nur ausreichend
gewesen.
Meine uneingeschränkte Zuneigung verdankten die im „Laden“ –
wie das Ensemble seinen Arbeitsplatz nannte – diesem Dieter
Hildebrandt, der durch sein anscheinend plan- und hilfloses
Gestammel  die  boshafte  Verbindlichkeit  ins  kabarettistische
Gemenge brachte, der durch Auslassen von Sätzen raus lassen
konnte, was ihm stank und der frohgemut improvisieren konnte,
ohne je nachlässig zu sein mit der akribischen Vorbereitung
seiner Nummern. Er ist nun 85 Jahre alt, fragt sich erstaunt,
ob er schon alt sei oder es noch werde und repräsentiert
ikonesk  stets  moderne  Urformen  des  deutschen  Kabaretts.
Sozusagen ist er nach wie vor das Maß aller Stimmen, die sich
mit  ihm,  nach  ihm  und  um  ihn  herum  bewegten.  Auch  wenn
Richling noch heute grummelt, weil er „Scheibenwischer“ nicht
inhaltlich  mit  Comedians  durchsuppen  durfte  und  folglich
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dieses  Programm  aus  dem  öffentlich-rechtlichen  TV-Bild
verschwand.
Der  gebürtige  Schlesier  und  adoptierte  Münchner  Dieter
Hildebrandt bohrte seinen fröhlich-bissigen Humor durch jedes
sich nach dem Kriege anbietende Polit-Segment und tat seinen
Repräsentanten jeglicher Couleur damit weh, was Politiker und
Wirtschaftsführer am meisten peinigen kann – er sprach ihnen
öffentlich ab, dass sie ernst genommen werden müssen. So rein
als Menschen, die Spätfolgen ihres Jobs schon. Auch wenn ihm
bisweilen ein Bannstrahl nach dem anderen um die Ohren flog,
er überstand sie alle. Und stammelte sich weiter durch die
real existierenden Gesellschaftsformen deutscher Provenienz,
ganz im Stile eines Werner Finck, der ihm anscheinend Vorbild
war, im Einlassen auf Auslassungen und Wortspielen, die so aus
ihm fielen als ob sie ihm mal einfielen. Der legendäre Finck
trat übrigens im Theater „Die kleine Freiheit“ in München auf,
Erich Kästner schrieb an den Programmen und Dieter Hildebrandt
war  wesentlich  dafür  verantwortlich,  dass  das  Publikum  es
bequem hatte – als Platzanweiser.
85  Jahre  alt,  wachen  Hirns  und  kritischer  Einstellung
gegenüber allem, was ihm entgegentritt, sich ihm in den Weg
stellt und sich der Gefahr seiner Pointen aussetzt – Dieter
Hildebrandt möge so bleiben. Mein erster Serienheld – und
nicht  in  Dr.  Murkes  gesammeltes  Schweigen  verfallen
(Kurzgeschichte von Heinrich Böll, die vom Hessischen Rundfunk
als Fernsehspiel verfilmt wurde mit Dieter Hildebrandt in der
Hauptrolle).

Deutsche  Gotik  in  London

https://www.revierpassagen.de/9142/was-gilt-der-prophet-denn-im-heimatland/20120516_2106


oder:  Was  gilt  der  Prophet
denn im Heimatland?
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 27. Juli 2012
Vor vielen Jahren bin ich mal nach London gefahren und dort
ins Nationalmuseum gegangen, weil ich unbedingt die gotischen
Malereien aus Deutschland sehen wollte.

Nach  der  Auflösung  der  Klöster  durch  den
Reichsdeputationshauptschluss  zu  Beginn  des  19.  Jahrhundets
waren  viele  ländliche  Pfarreien  verarmt  und  hatten  ihre
wertvollen  Schätze  an  Kunsthändler  und  Sammler  verramschen
müssen, zum Beispiel den berühmten Liesborner Altar oder auch
die wunderschönen Bilder aus der Kirche meiner Kindheit, der
Klosterkirche St. Christina in Herzebrock bei Gütersloh.

Diese Bilder hängen also nun in London, und ich war tief
beeindruckt. Auch im New Yorker Metropolitan Museum of Art
finden sich solche Werke, zum Beispiel eine Kreuzigungsszene
vom  „Meister  des  Berswordt-Altars“,  die  vom  Altar  der
Neustädter  Marienkirche  in  Bielefeld  stammt.

Der
Berswordt-
Altar  in
der
Marienkirc
he
Dortmund.

Bei Berswordt horchen manche Dortmunder auf, findet sich doch
in der Marienkirche jener Berswordt-Altar, der das Wappen der
Stifterfamilie  enthält  und  von  dem  der  Name  des  anonymen
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Künstlers  abgeleitet  wurde.  Es  gibt  in  Dortmund  auch  die
Berswordt-Halle, und so mancher Kultur-Interessierte weiß um
den Hintergrund, aber an die Berühmtheit eines BVB-Spielers
kommt das so herausragende Kunstwerk bei weitem nicht heran.

Ich  bin  zwar  kein  Dortmunder,  aber  manchmal  habe  ich  den
Eindruck, dass viele Bewohner dieser schönen Stadt gar nicht
zu schätzen wissen, welch großartiges Erbe sie da in ihrer
Mitte aufbewahren. Dazu gehört natürlich auch die romanische
Madonna in der Marienkirche. Der Prophet gilt eben in der
Heimat oft nicht das Allermeiste.

Wie ein Bochumer Kaufhaus zu
dem Namen eines Dichters kam
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 27. Juli 2012
Bochum war in meiner Kinder- und Jugendzeit unser Sommer-
Urlaubsziel, weil meine Großeltern dort lebten, und auch der
Kohlenstaub machte uns nichts – schließlich waren Opa und
Onkels  alle  Bergleute  gewesen.  Eine  Cousine  arbeitete  im
Kaufhaus Kortum, und schon damals wunderte es mich sehr, dass
man ein Kaufhaus nach der Straße benennt, an der es liegt,
nämlich der Kortumstraße.

Carl  Arnold
Kortum
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Erst sehr viel später verdrängten bessere Kenntnisse diese
Idee, es war nämlich genau umgekehrt: Der Arzt und Dichter
Carl  Arnold  Kortum  (1745  bis  1824)  war  zwar  in  Mülheim
geboren, gilt aber als einer großen Söhne der Stadt Bochum
(neben  Grönemeyer  natürlich)  und  gab  der  heutigen
Einkaufsstraße in der Fußgängerzone ihren Namen und später
auch dem Kaufhaus.

Es gehörte zunächst zum Warenhauskonzern Alsberg, von einer
jüdischen Kaufmannsfamilie aus Bielefeld aufgebaut, die mit
ihren  Geschäften  nach  Hermann  Tietz  (Kaufhof)  und  Rudolf
Karstadt nach Umsatz an dritter Stelle im Deutschen Reich
standen. 1933 enteigneten die Nationalsozialisten das Kaufhaus
Alsberg  in  Bochum  und  die  anderen  Alsberg-Warenhäuser  und
nannten das Bochumer Haus um in „Kaufhaus Kortum“. Der alte
Inhaber  starb  1936,  sein  Sohn  wurde  1941  im
Konzentrationslager  ermordet.  Einer  der  Gewinner  der
„Arisierung“ des Alsberg-Konzerns war übrigens der Mitarbeiter
Helmut Horten. Er stand den Nazis nahe und baute aus den
„Erwerbungen“ den Kaufhauskonzern Horten auf.

Kortum und auch Horten gibt es heute nicht mehr. In Bochum
wurde das imposante Haus zu einer Art Galerie umgebaut. Auch
Horten musste aufgeben. Kaufhof und Karstadt teilen sich den
Markt  –  noch.  Vielleicht  schließen  sie  sich  ja  demnächst
zusammen. Kaufstadt wäre doch ein schöner Name.

Als  Hörde  noch  groß  und
wichtig war
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 27. Juli 2012
Ein  Reprint  einer  Landkarte  aus  dem  Jahre  1791  kam  mir
vorgestern in die Hände. Da sieht man, welche Maßstäbe damals
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der Wiener Kartograph Freiherr von Reilly setzte.

Eine  noch
ältere  Karte
der  Grafschaft
Mark.

Der  Ort  Hörde  ist  neben  Bochum  und  Wattenscheid  als
gleichwertige  Stadt  dargestellt,  daneben  gibt  es  noch  den
Weiler „Lutken Dortmund“, und Blankenstein an der Ruhr sieht
genauso groß aus wie „Herdicke“ und „Westhoven“. Radevormwald
hieß noch „Radt vor dem Walde“, das heute recht beschauliche
Breckerfeld wird als Zentrum dargestellt, ebenso wie Limburg
und „Elverfeld“. Natürlich gab es den Namen Wuppertal noch
nicht.

Wien war ja weit weg, und so schlichen sich auch wohl einige
Hörfehler  ein:  Stiepel  findet  sic  h  in  der  Karte  als
„Stieget“,  Albringhausen  im  heutigen  Wetter  ist  als
„Alvinghausen“  aufgeführt,  und  statt  des  uralten  „Gut
Rochholz“ in Gevelsberg an der Ennepe heißt es bei Reilly
„Rothholz“.

Straßen  oder  Chausseen,  wie  man  früher  sagte,  findet  man
übrigens nicht eingezeichnet, und – na klar – Autobahnen schon
gar nicht. Interessant ist aber der Titel der Karte, denn der
sagt  etwas  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes
„Sauerland“ („Süderland“) aus. Er lautet in voller Länge: „Der
Grafschaft Mark Sauerland oder der Südliche Theil mit der
Grafschaft Limburg und der Abtey Werden“.
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Der  „Alte  Fritz“  in
ungeahnter Vielfalt
geschrieben von Frank Dietschreit | 27. Juli 2012
Friedrich in Öl und mit dem Dreispitz in der Hand. Friedrich
als  Schlachtenlenker  und  als  volksnaher  Staatsdiener  im
Gespräch mit den Bauern. Friedrich in Porzellan und in stolzer
Herrscherpose. Friedrich in Holz und als Tabaklade. Friedrich
auf Papier und als politisches Plakat. Friedrich als reitender
Bote für Berliner Bier. Friedrich als Erinnerungsplakette an
den „Tag von Potsdam“, flankiert von Bismarck und Hitler.
Friedrich im Heimatfilm und Friedrich als Teddybär. Friedrich
als Kinderspielzeug und als Karikatur. Soviel Friedrich in so
vielen Varianten und Ausformungen, Deutungen und Zurichtungen
wie jetzt im Deutschen Historischen Museum war nie.

Filmzeitschrift  zum
Ufa-Spielfilm  "Das
Flötenkonzert  in
Sanssouci"  (August
Scherl  GmbH/Film-
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Kurier  GmbH,  Berlin
1930).  Berlin,  DHM,
Foto  Angelika
Anweiler-Sommer

Und das will etwas heißen. Denn zum 300. Geburtstag vom „Alten
Fritz“  werden  Leben  und  Wirken  des  Preußenkönigs  landauf,
landab, in vielen Büchern, auf manchen Bühnen und in allen
Medien  auf  seine  Bedeutung  für  Deutschlands  Geschichte
untersucht und bewertet. Doch noch immer ist man sich nicht
einig,  warum  sich  Friedrich  II.  so  sehr  ins  kollektive
Gedächtnis  der  Deutschen  eingegraben  hat  und  worin  die
eigentliche  Leistung  des  widersprüchlichen  Mannes  mit  den
vielen Facetten bestehen könnte: Mal gilt er als Militarist
und Hasardeur, mal als erster Diener des Staates und Anhänger
von  politischer  Vernunft  und  philosophischer  Aufklärung.
Manche sehen ihn als musikalischen Intellektuellen, andere als
knorrigen Misanthropen und verklemmten Schwulen. Weil sich die
Historiker  und  Psychologen  nicht  auf  ein  eindeutiges  Bild
einigen können, will man im schicken Pei-Bau des Berliner
Museums nicht die ausgetretenen Ausstellungs-Pfade gehen und
zum x-ten Male Leben und Werk Friedrichs bebildern. Vielmehr
geht  es  diesmal  unter  dem  Titel  „Friedrich  der  Große  –
verehrt, verklärt, verdammt“ um das Nachleben und Nachwirken
des ebenso schwierigen wie heiß geliebten Preußenkönigs.
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Teddybär  "Friedrich
der  Große"
(Sonderedition  für
Sammler, Nr. 112 von
1000,  Margarete
Steiff  GmbH,  2011).
Berlin,  DHM,  Foto
Sebastian  Ahlers

Es  ist  ein  manchmal  bizarrer  und  kurioser  Ausflug  in  die
deutsche  Erinnerungskultur,  die  vor  heldenhafter
Mythologisierung  genauso  wenig  zurück  schreckt  wie  vor
kitschiger  Banalisierung.  Auf  einer  Fläche  von  1100
Quadratmetern  veranschaulichen  rund  450  Exponate  die
wechselvolle Rezeptionsgeschichte. Verehrung, Verklärung und
Verdammnis  beginnen  bereits  mit  dem  Tod.  Die  Ausstellung
startet folgerrichtig als Totenmesse in einer Gruft. Kerzen
flackern, wir sehen voller Ehrfurcht auf die knochig-karge
Totenmaske und das einfache Sterbehemd Friedrichs. Danach wird
es bunt und laut. Vom riesigen Öl-Schinken mit Friedrich in
Uniform bis zu der von Andy Warhol mit flinkem Pinsel gemalten
Pop-Ikone, von der Replik eines von Johann Gottfried Schadow
geschaffenen Friedrich-Standbildes bis zum Ufa-Spielfilm „Das
Flötenkonzert von Sanssouci“, vom Foto sanften Plüschtier bis
zum veralberten Konterfei gibt es Friedrich in allen Farben
und  Formen,  in  allen  politischen  Vereinnahmungen  und
alltäglichen  Verhunzungen.

Die Zahl der Ausstellungstücke und medialen Möglichkeiten ist
beeindruckend, aber auch schier erdrückend. Außerdem hat die
opulente Schau vieles, nur eines nicht: eine These. Statt
einer  eindeutigen  Meinung  versteckt  sie  sich  hinter
enzyklopädischer Vielfalt. Aber vielleicht ist es genau das,
was den Mann, der im Museum mal als Wachsfigur und mal als
Holzspielzeug,  mal  als  Parteigänger  der  nationalistischen
Rechten und mal als Argumentationshilfe der Linken herhalten
muss, bis heute so spannend macht: dass wir ihn nicht wirklich



verstehen und fassen können.

Berlin,  Deutsches  Historisches  Museum,  bis  29.  Juli  2012,
tägl. 10-18 Uhr, Katalog 24 Euro.

Hermann  Ungars  Roman  „Die
Klasse“:  Ein  Lehrer  leidet
wie ein Hund
geschrieben von Bernd Berke | 27. Juli 2012
Einer gegen alle: Der Lehrer Josef Blau fühlt sich immerzu von
aufsässigen  Schülern  umzingelt  und  im  Wesenskern  bedroht.
Falls er kein strenges Regiment führt und dabei jede Maßnahme
strategisch  plant,  droht  die  allzeit  schlummernde
Rebellionsbereitschaft aufzulodern und ihn zu vernichten. So
denkt Blau jedenfalls. Kein Augenblick, der nicht mit Angst
getränkt wäre. Einer gegen alle, auch gegen sich selbst.

Hermann  Ungar  hat  1927  in  seinem  Roman  „Die  Klasse“  eine
Innenansicht  des  Verfolgungswahns  gezeichnet.  Gemeint  ist
nicht nur die Schulklasse, sondern auch die Klasse als soziale
Schichtung. Man kann hier schaudernd in die Gefühlswelt eines
durch und durch verkorksten Pädagogen jener Zeit eintauchen.
Vor allem in der ersten Hälfte liest sich das Buch über weite
Strecken  als  aufregend  dicht  gewobenes  Psychogramm,  als
beklemmende  Studie  einer  Gemütskrankheit,  die  nicht  nur
zeitbedingte Seiten hat.

Das Elend dieses Lehrerdaseins wuchert weit über schulische
Fragen  hinaus.  Auch  privat  fühlt  sich  dieser  Josef  Blau
zuinnerst mickrig – neben seiner drallen Partnerin Selma, die
ein Kind von ihm erwartet, was der Erzeuger freilich bloß als
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tragische Verstrickung erlebt, die er am liebsten aller Welt
verschweigen würde. Mit dem feschen Leopold taucht just jetzt
ein neuer Lehrertypus als Gegenfigur an der Schule auf; ein
Mann der neuen Zeit, beliebt bei allen Schülern, Naturbursche
und Turner, gewiss auch Frauenheld, wie Blau argwöhnt. Deshalb
zwingt er Selma, der er pauschal Gelüste auf andere Männer
unterstellt,  bodenlange  Röcke  zu  tragen  und  das  Haar
abzuschneiden, damit sie nur ja keine Begehrlichkeiten wecke.
Das ganze puritanische Arsenal.

Zu allem Überfluss lässt sich Blau vom barock-gargantuesken
„Onkel Bobek“, einer mit Inbrunst gezeichneten, vor Fress- und
Sauflust schier berstenden Gestalt, eine namhafte Bürgschaft
abschwatzen. Und das, obwohl der Lehrer (gerade im Vergleich
zu  seinen  großbürgerlichen  Schülern)  in  bescheidenen
Verhältnissen lebt. Wehe also, wenn Bobek das Geld vertrinken
sollte!

Auch damit noch nicht genug, es sammelt sich weiteres Unheil
über  diesem  Hiob:  Einziger  Ratgeber  Blaus  ist  eine
Jugendbekanntschaft,  ein  mephistophelischer  Mensch  namens
Modlizki,  der  alle  Bürger  mitsamt  den  Aufsteigern  (auch
Lehrer)  hasst,  jedoch  mit  den  übelsten  Schülern  im
zwiespältigen Bunde zu stehen scheint. Er geleitet die – wie
man damals vielleicht gesagt hätte – „mannbaren“ unter ihnen
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auch schon mal ins „Frauenhaus“, vulgo Bordell, um sie zu
verderben. Aus Lust an Skandal und Untergang flüstert er Blau
einen  Hinweis  zu,  wann  es  wieder  so  weit  sein  wird.
Fürchterliche Folge: Der Schüler Laub (Obacht: die gleichen
Buchstaben wie im Namen Blau) erhängt sich, weil er sich vom
Lehrer am Ort der Fleischeslust ertappt sieht. Nun, das ist
eben doch schon ein paar Jahrzehnte her.

Leider steigert sich die Geschichte von jetzt an geradezu
haltlos  in  ein  existenzielles,  quasi-religiöses
Läuterungsdrama hinein. Blau sieht nun überall Gotteszeichen,
spricht  gleichsam  in  Zungen,  stammelt  wie  ein  seltsamer
Heiliger. Alles, was jemals von ihm ausgegangen ist, möge
getilgt  werden.  Alle  Menschen  sind  Schüler  einer  einzigen
großen Klasse. Und überhaupt…

Trotz solcher Einwände lohnt es sich, Hermann Ungars Roman zu
lesen. 1929 mit nur 36 Jahren gestorben, hat er ein schmales
Werk  geschaffen,  das  anfangs  die  Aufmerksamkeit,  ja  den
Enthusiasmus  Thomas  Manns  weckte,  der  allerdings  bald  vor
Ungars  Radikalität  der  Menschenschilderung  zurückschreckte.
Man hat ihn in einer Traditionslinie zwischen Kafka und Freud
sehen wollen. Solche Vergleiche sind meistens misslich. Ungar
ist Ungar. Und das ist in vielen Belangen mehr als genug.

Hermann  Ungar:  „Die  Klasse“.  Roman.  Nachwort  von  Ulrich
Weinzierl. Manesse Verlag. 320 Seiten, 19,95 Euro.

Titanic:  Der  Mythos  lebt
weiter
geschrieben von Werner Häußner | 27. Juli 2012
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An einen Schiffsbug erinnern
die  vier  Spitzen  des  Ende
März  eröffneten  "Titanic"
Buildings  in
Belfast/Nordirland.  Foto:
Häußner

Um 2.12 Uhr nachts kündigt sich das Ende an: Ein Ruck, ein
Zittern, dann beginnt sich das Schiff zu drehen, hebt sein
Heck aus dem eiskalten Wasser. Sechs Minuten lang steigt das
Ruder aus dem Meer, ragen die riesigen Schrauben in die klare
Luft.

Um 2.18 Uhr donnert es im Rumpf des Giganten. Die gewaltigen
Maschinen,  die  50  000  PS  auf  die  drei  Schiffsschrauben
brachten, rauschen durch den Schiffskörper, losgerissen aus
ihren Verankerungen. Es ist das Todesbrüllen des Meeresriesen:
Die  Lichter  erlöschen;  zwei  Minuten  später  gleitet  die
„Titanic“, in zwei Teile zerbrochen, fast geräuschlos in die
Tiefe. 1 500 Menschen reißt sie in den Tod. Nur gut 700 werden
gerettet. Das Ende des als unsinkbar gepriesenen Dampfers auf
seiner Jungfernfahrt wird zum Mythos.

Mit der Zahl der Opfer ist der Mythos „Titanic“ nicht zu
erklären:  Die  Geschichte  der  Seefahrt  kennt  weit  höhere
Verluste.  So  sterben  alleine  1945  auf  den  drei  Schiffen
„Wilhelm Gustloff“, „Goya“ und „Cap Arcona“ jeweils zwischen 5
000 und 9 000 Menschen, als die Flüchtlingstransporte von
alliierten  Kräften  versenkt  werden.  Doch  die  Tragödie  der
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„Titanic“ ist mehr als eine Schiffskatastrophe: Sie steht für
den gebrochenen Stolz einer technikgläubigen Zeit, für das
Ende der „Belle Epoque“ mit ihrem Kontrast von Luxusglanz und
Elend.  Sie  wird  als  Menetekel  der  nahenden  Katastrophe
gesehen, die wenige Jahre später das alte Europa ins Verderben
reißen sollte. Und sie wirkt – wie der Turmbau zu Babel – als
ein Symbol überheblicher Selbstüberschätzung des Menschen. Für
sich gesehen unbedeutende Versäumnisse führen in ihrer Summe
zu einem Unglück, das die Menschen an Bord des Schiffes nicht
einmal wahr haben wollen, als es schon zu spät ist: Während in
den unteren Kabinen der Dritten Klasse schon das Wasser steht,
plaudert man in den Salons noch unbeschwert bei Brandy und
Zigarren.

Die trügerische Zuversicht, die viele Passagiere blind auf die
Allmacht der Technik vertrauen ließ, soll ein Steward in einem
Satz  zusammengefasst  haben,  den  der  Überlebende  Albert
Caldwell überliefert hat: „Nicht einmal Gott könnte dieses
Schiff  versenken“.  Der  Würzburger  Fundamentaltheologe  Elmar
Klinger bezeichnet die Symbolik des „Titanic“-Untergangs als
religiös:  „Man  hielt  die  ‚Titanic‘  für  eine  Großtat  des
Menschen, einen Triumph über die Natur. Und dann führt eine
Verkettung banaler Umstände zum Untergang. Genau hier finden
wir  eine  religiöse  Faszination.  Jeder  kennt  solche
Situationen.“ Klinger weiter: „Ich sehe in der Katastrophe ein
‚Zeichen der Zeit‘. Es ist der Gegensatz von menschlicher
Höchstleistung  und  menschlichem  Versagen.  Man  entdeckt  die
Hinfälligkeit all dessen, was von Menschen gemacht ist. Das
ist charakteristisch für das menschliche Leben überhaupt.“

In einem vor wenigen Wochen erschienenen Buch geht auch die
Kultur- und Musikwissenschaftlerin Linda Maria Koldau auf die
„Legenden“ um die „Titanic“ ein. Ihr geht es nicht nur darum,
die  Überlieferung  von  falschen  Tatsachenbehauptungen  zu
reinigen,  die  sich  nicht  zuletzt  durch  die  finanziellen
Interessen  der  Reederei  in  die  offiziellen  Protokolle  und
Berichte eingeschlichen haben. Denn der White Star Line, aber



auch  der  für  den  Funkverkehr  verantwortlichen  Marconi-
Gesellschaft ging es laut Koldau darum, „Fakten zu verzerren
und  zu  verschleiern  und  Unschuldige  zu  Schuldigen  zu
stempeln“.

Hätten die Konzerne haften müssen, wären immense Kosten auf
sie  zugekommen.  Dies  galt  es,  unter  allen  Umständen  zu
verhindern. Koldau kommt zu dem Schluss, dass Raffgier eine
entscheidende Ursache für das Unglück war: Die Funker an Bord
haben nicht nur Eiswarnungen nicht weitergegeben, sondern auch
zu lange gezögert, das damals noch relativ neue Notsignal SOS
zu morsen. Geholfen hätte es freilich nichts: Der „Titanic“ am
nächsten stand die „Carpathia“, die sofort mit voller Kraft
dem havarierten Schiff zu Hilfe eilte. Sie benötigte dennoch
vier  Stunden  –  viel  zu  lang,  um  die  Menschen  des  rasch
sinkenden Stolzes der „White Star Line“ noch zu retten. Dass
der  Funker  des  einzigen  Schiffs  in  der  Nähe,  der
„Californian“, gerade einmal zehn Minuten vor der Kollision
der „Titanic“ mit dem Eisberg zu Bett ging, gehört zu den
absurden und schicksalhaft scheinenden Momenten der Tragödie.

Koldau, derzeit noch in Aarhus in Dänemark lehrend, nimmt sich
auch die Mythenbildung vor. Sie entdeckt in der „Titanic“-
Katastrophe ein „perfektes Drehbuch“, gebildet nach dem Muster
der griechischen Tragödie: Der Mythos vereine zentrale Motive
des Erzählens in Reinkultur. Auch sie bescheinigt dem Mythos,
nach und nach religiöse Züge angenommen zu haben.

Ein Mythos, der im Sinne des Philosophen Paul Ricœur neue
Bereiche von Welterfahrung erschließt. In der „Mythisierung“
der  „Titanic“-Geschichte  geschieht  eine  Sinn-Schöpfung.
Vielleicht ist das auch ein Weg für die Nachwelt, das zutiefst
Sinnlose  einer  solchen  Tragödie  zu  bewältigen.  Bei  einer
Analyse im Sinne der „Metaphern des Bösen“ von Ricœur dürfte
sich zudem bestätigen, dass der „Titanic“-Mythos auch dazu
taugt, die zerstörerische Macht des Bösen zu erweisen: Er
konstituiert  einen  Zusammenhang  des  Verderbens,  der  über
Schuld oder Verantwortung des Einzelnen hinausgeht.



Die Geschichte vom Untergang der „Titanic“ ist jedoch auch
eine  Erzählung  ergreifender  Einzelschicksale:  Von
unglaublichen Zufällen, die zur Rettung führen. Von Feigheit
und Verzweiflung. Von Edelmut und Größe. Von der Souveränität,
mit  der  Menschen  ihr  Schicksal  zu  tragen  wissen.  Von
Gentlemen, die im Angesicht des sicheren Todes Frauen und
Kinder in die Boote geleiten und selbst zurückbleiben. Von dem
alten Ehepaar Isidor und Ida Strauss, das so lange zusammen
gelebt hat und nun auch zusammen sterben will. Von Priestern
wie Pater Joseph Peruschitz aus Scheyern oder Thomas Byles,
Pfarrer aus Ongar in Essex, die bis zum Schluss die Menschen
beruhigen,  tröstende  Worte  sprechen.  Statt  den  angebotenen
Platz im Rettungsboot einzunehmen, beten sie mit den Menschen
noch, als sich das Heck schon aufrichtet, um Minuten später in
die Tiefe zu fahren.

Oder von den Musikern um Kapellmeister Wallace Hartley, von
denen keiner überlebt. Ob es der Gassenhauer „Autumn“ war oder
der Choral „Näher mein Gott zu Dir“: Tapfer spielen sie, bis
sie von Deck stürzen. Beiden, den Priestern und den Musikern,
hat  James  Cameron  in  seinem  soeben  wieder  in  die  Kinos
gekommenen „Titanic“-Film wenigstens in kurzen Sequenzen ein
Denkmal gesetzt.

100 Jahre später ist die Erinnerung an die „Titanic“ und ihre
Opfer  ungebrochen.  Die  letzte  Überlebende,  Millvina  Dean,
starb zwar 2009 – doch die Geschichte des Untergangs wird
weitererzählt: Der Mythos sei unsinkbar, sagt Autorin Koldau.
In Belfast in Irland, wo der Ozeanriese auf der Werft Harland
& Wolff gebaut wurde, in Southampton, wo die Jungfernfahrt
begann, im irischen Cobh (Queenstown), wo die „Titanic“ zu
ihrer  letzten  Station  anlegte,  erinnern  in  diesen  Tagen
Ausstellungen,  Veranstaltungen  und  Gottesdienste  an  das
Unglücksschiff und seine Menschen.

In  Belfast  entwickelt  sich  ein  ganzer  neuer  Stadtteil  im
Zeichen der „Titanic“. Ende März wurde ein 97 Millionen Pfund
teures neues „Titanic Building“ eingeweiht. Vier Spitzen, die



an einen Schiffsburg erinnern, sollen an die vier Epochen des
Schiffsbaus in Belfast erinnern; der Glaskern des Baus an den
Verderben bringenden Eisberg. Jeder Bug ist genauso hoch, wie
die  „Titanic“  von  Kiel  zu  Deck  war.  Es  steht  in  der
Nachbarschaft  zu  den  Resten  des  Docks,  in  dem  die
Schwesterschiffe  „Titanic“  und  „Olympic“  gebaut  wurden.  In
einer aufwändigen multimedialen Inszenierung will es die Zeit
vor 100 Jahren erlebbar machen, als die irische Stadt das
Zentrum des Schiffbaus weltweit gewesen ist.

Das  erwähnte  Buch:  Linda  Maria  Koldau  „Das  Schiff,  der
Untergang, die Legenden“. C. H. Beck Verlag, 303 Seiten, 19,95
Euro.

Fachwerk  neben  moderner
Architektur  im  Hagener
Freilichtmuseum
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 27. Juli 2012
Nach  längerer  Zeit  waren  wir  mal  wieder  im  Hagener
Freilichtmuseum.  Offiziell  heißt  es  ja  „LWL-Freilichtmuseum
Hagen – Westfälisches Landesmuseum für Handwerk und Technik“
und  liegt  zwischen  Wald  und  Landwirtschaft  im  idyllischen
Mäckingerbach-Tal am Südrand der Stadt.
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Ein  altes
Antriebsrad  im
Museum  Hagen.
(Foto:
Ruhrtourismus)

Von früheren Besuchen mit den Kindern in deren Anfangsjahren
kannten wir vieles, aber noch nicht den neuen Eingangsbereich
und  die  NE-Metallwerkstätten  und  –gießereien,  den
schnuckeligen  Friseurladen  und  das  gerade  eröffnete
Restaurant.

Dieser  glatte  Neubau  mit  der  großen  Terrasse  spaltet
offensichtlich die Geister. Sowohl aus den Gesprächen anderer
Besucher als auch aus den Kommentaren in der Familie kann man
überwiegend  Ablehnendes  hören.  Ähnlich  der  Glaspyramide  am
Louvre beißt sich die moderne Glas-Holzkonstruktion natürlich
mit  dem  großen  Fachwerkhaus,  in  dem  das  Schmiedemuseum
untergebracht  ist  und  an  das  die  Gastwirtschaft  direkt
angeschlossen wurde, aber gerade dieser Kontrast ist sicher
gewollt.

Im großen Paris haben sich die Touristen und Einheimischen
längst an den spannenden Gegensatz gewöhnt, vielleicht kommt
das im Kleinen ja auch im Sauerland so. Ich persönlich finde
das  Projekt  jedenfalls  gelungen  –  „Handwerk  und  Technik“
zeigen sich schließlich auch im zeitgenössischen Bauwesen.

Ein  Nachtwächter  mit
Rübenkraut in der Mütze
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 27. Juli 2012
Manche Traditionen sehen wir heute nur noch als romantische
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Folklore, obwohl sie ursprünglich einen sehr praktischen und
wichtigen Grund hatten. Dazu gehören auch die Nachtwächter –
ein Begriff, der heute gelegentlich nur noch als Schimpfwort
benutzt wird.

„Die  Aufgabe  des  Nachtwächters  war  es,  nachts  durch  die
Straßen und Gassen der Stadt zu gehen und für Ruhe und Ordnung
zu  sorgen.  Er  warnte  die  schlafenden  Bürger  vor  Feuern,
Feinden  und  Dieben.  Er  überwachte  das  ordnungsgemäße
Verschließen der Haustüren und Stadttore, und häufig gehörte
es  auch  zu  den  Aufgaben  des  Nachtwächters,  die  Stunden
anzusagen.“ So beschreibt Wikipedia die historische Aufgabe.

Tourismusexperten  haben  seit  Jahren  den  Werbeeffekt  eines
Nachtwächters  entdeckt.  Führungen  mit  entsprechend
verkleideten  Personen  sollen  Besucher  der  jeweiligen  Stadt
amüsieren. In Bad Bentheim zum Beispiel übernimmt eine Frau
diese Rolle, und es gibt kaum eine Stadt zwischen Rothenburg
und Rheine, die nicht eine Nachtwächter-Führung aufzubieten
hätte.

Eine ganz andere Geschichte und Funktion hat der Nachtwächter
in Ennepetal. Jeweils zur Kirmes im Juni wird ein in Fragen
der  Heimat  verdienter  Bürger  als  „Ehrennachtwächter“
ausgewählt,  der  dann  mit  Hellebarde,  Laterne  und  Horn
ausgestattet und im Blaukittel der Ambossschmiede gekleidet an
der Spitze des Kirmeszuges durch die Stadt gefahren wird.

Diese Tradition geht auf einen ganz bestimmten Nachtwächter
zurück, der von 1886 bis 1906 im heutigen Stadtteil Voerde
seinen Dienst versah und der als besonders lustiges Original
in Erinnerung blieb. Willi Koch, so hieß der trinkfreudige
Mann, bekam später sogar ein bronzenes Denkmal gesetzt. Weil
er einmal eine mit Rübenkraut gefüllte Mütze auf den Kopf
gesetzt bekam, gibt es heute noch zur „Voerder Kirmes“ und bei
den  Treffen  der  ehemaligen  Ehrennachtwächter  jeweils  den
Schlachtruf „Kruut Voerde“ zu hören.



Ein  sechsfaches  Prosit  auf
die Weltgeschichte
geschrieben von Britta Langhoff | 27. Juli 2012
Vor etlichen Jahren lernte ich in Amerika bei einer Dinner
Show ein junges Paar kennen. In breitestem Südstaaten-Dialekt
stellten die beiden sich mit folgenden Worten vor:“Hi, we are
Betty and Jim from Atlanta. Atlanta, Georgia. Home of Coca-
Cola.“

Das ließ mich damals so fasziniert wie irritiert zurück. Zig
Dinge wären mir eingefallen zu Atlanta, Georgia. Scarlett.
Tara.  Martin  Luther  King.  Die  Peachtree  Road.  Die
Sezessionskriege. Meinetwegen auch Coca-Cola. Jedoch nicht als
Erstes,  Einziges  und  Wichtigstes.  Aber  so  sind  sie,  die
Amerikaner.  Unbändig  stolz  auf  den  Siegeszug  der  braunen
Brause  als  global  akzeptiertes,  bewundertes  Symbol  des
American Way of Life.

Genau  dies  bestätigt  auch  der  englische
Historiker  und  Journalist  Tom  Standage  in
seinem  überraschenden  Werk  „Sechs  Getränke,
die die Welt bewegten“. Spätestens seit Coca
Cola zum kriegswichtigen Gut geadelt wurde,
war der Aufstieg des Getränks von der Brause
aus dem Sodabrunnen zur nationalen Institution

unausweichlich.

Coca-Cola ist das letzte der 6 Getränke, anhand derer Tom
Standage  seine  Leser  unterhaltsam  durch  die  Weltgeschichte
führt. Der deutsche Titel führt leicht in die Irre. In diesem
Buch geht es nicht in erster Linie um Getränkekunde, sondern
die Entstehungsgeschichten von sechs Getränken – neben Cola
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sind es Bier, Wein, Rum, Tee und Kaffee – werden verknüpft mit
einer rasanten Zeitreise von der Steinzeit in die Gegenwart.
Der Originaltitel „A history of the world in 6 glasses“ trifft
es wesentlich besser. Standage bietet nicht weniger als einen
Crashkurs in Weltgeschichte, gepaart mit Exkursen in Technik,
Chemie und Religion. Nur wenige der sorgsam recherchierten
Verknüpfungen sind weithin bekannt, am bekanntesten dürfte die
Boston Tea Party sein. Umso überraschender zu erfahren, dass
beispielsweise  die  Pyramiden  wohl  ohne  die  zufällige
Entdeckung des Bieres nie gebaut worden oder die Entdeckungen
der  Kolonialzeit  ohne  Rum  nicht  machbar  gewesen  wären.
Besonders spannend die Geschichte des Kaffees. „Das nüchterne
Geschenk der arabischen Welt“, es trat seinen Siegeszug im
Zeitalters der Vernunft an. Kaffeehäuser etablierten sich als
Heimstätten  eines  Bündnisses  aus  Kaffee,  Innovation  und
Netzwerk, „eine Art Internet des 17. Jahrhunderts“.

Standage  zieht  destillierte  Schlüsse  aus  dem  „flüssigen
Vermächtnis der Kräfte, die unsere Welt geprägt haben“. Dabei
räumt er mit bis heute verbreiteten Mysterien auf und stellt
neue Thesen auf. So stehe „der Konsum von Coca Cola in engem
Zusammenhang  mit  dem  Wohlstand  und  der  Lebensqualität  von
Ländern“. Gewagt, aber nicht von der Hand zu weisen und daher
durchaus bedenkenswert.

Dennoch irritiert seine rigorose Trennung, jeder Periode ein
bestimmtes  Getränk  zuzuordnen.  Bier  kommt  im  Buch  nur  in
vorchristlicher Zeit vor, von der „Amphore Kultur“ (Wein) hört
man nur bis zum Mittelalter und Tee war das Schmiermittel der
industriellen  Revolution.  Die  Dominanz  britischer  Tea-Time-
Kultur  bis  heute  interessiert  nur  am  Rande.  Selbst  die
Prohibition spielt allenfalls im Hinblick auf den Siegeszug
von Coca Cola eine Rolle. Standage weist jedem Getränk einen
Platz  als  Katalysator  für  die  Förderung  der  Kulturen  und
Zivilisationen  zu.  Dass  jedes  dieser  Getränke  für  sich
genommen bis heute mehr ist als nur ein Durstlöscher, ist bei
dieser Vorgehensweise uninteressant. Es ist allerdings nicht



anzunehmen, dass Standage ein allgemeingültiges Standardwerk
vorlegen wollte. Vielmehr dürfte es seine Intention gewesen
sein,  mit  einem  Augenzwinkern  auf  die  Weltgeschichte  zu
schauen und Geschichtsmuffeln einen unterhaltsamen Rundgang zu
bieten. Dies ist ihm zweifellos gelungen. Und da er seinem
Gesamtbild viele unbekannte Details zufügt, dürfte dieses Werk
auch den in Historie Versierteren Spaß machen.

„Die  Gepflogenheit,  sein  Glas  zu  heben,  ist  uralt  und
beschwört übernatürliche Kräfte“. Und so ist natürlich auch
diese  Buchbesprechung  nicht  entstanden  ohne  den  beherzten
Einsatz  diverser  inspirierender  Getränke.  In  diesem  Sinne
Salute, Cheers und Prösterken.

Tom Standage: „Sechs Getränke, die die Welt bewegten“. Verlag
Artemis und Winkler, Euro 19,99.

Homepage des Autors: tomstandage.com

F. C. Delius zieht Bilanz –
diesseits  und  jenseits  der
Ideologie
geschrieben von Bernd Berke | 27. Juli 2012
Wenn ein Büchnerpreisträger seinen neuen Band „Als die Bücher
noch geholfen haben“ nennt, so klingt das nach Resignation –
und man möchte inständig hoffen, dass er es nicht so meint.
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Tatsächlich scheint es, als hätte sich Delius hier noch einmal
seines  langen  literarischen  Weges  vergewissern  wollen.
Zeitlich hebt es an mit dem eher unscheinbaren, doch recht
glückhaften Auftritt des schüchternen jungen Schriftstellers
beim  Treffen  der  damals  noch  maßgeblichen  „Gruppe  47“  im
schwedischen Sigtuna.

Das  ebenfalls  ausgiebig  geschilderte  Nachfolgetreffen  in
Princeton/USA nutzte dann der junge Peter Handke ganz gezielt
für  seine  furiose  Generalattacke  auf  die
„Beschreibungsimpotenz“  der  deutschen  Gegenwartsliteratur,
also seiner lästigen Konkurrenz. Auch so hochfahrend konnte
man  sich  damals  also  den  Eintritt  in  die  Kreise  der
Hochliteratur verschaffen. Im grob gewobenen Vergleich steht
der bescheidene Delius jedenfalls nicht schlecht da. Auch so
eine Marktstrategie.

Nicht nur im Vorfeld der APO-Jahre galt, dass Literatur, wenn
sie den Namen verdient, vor platten Ideologien bewahrt – ein
Credo, das Delius auch durch die teils dogmatisch erstarrende
Nach-68er-Zeit beibehalten hat, als manche gar den „Tod der
Literatur“ ausrufen oder die Literatur wenigstens in linke
Dienste nehmen wollten. Auch in diesem Punkt möchte Delius
sanft darauf hingewiesen haben, dass er damals nicht auf der
falschen Seite gestanden hat. Was er sich freilich bis heute
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vorwirft,  ist,  dass  er  nicht  vehementer  gegen  dröhnende
Ideologen Einspruch erhoben hat. Wohl auch eine Frage des
Temperaments.

Breit  ausgemalt  wird  noch  einmal  der  Konflikt  mit  dem
eigentlich  sehr  literatursinnigen  Verleger  Klaus  Wagenbach,
der  in  den  frühen  70er  Jahren  unter  Einfluss  von  Baader-
Meinhof-Apologeten geraten sei und daher sein Politprogramm
für krude Stadtguerilla-Thesen geöffnet habe. Hier sitzt wohl
noch  ein  Stachel:  Derart  ausführlich  schlägt  Delius  noch
einmal die Schlacht von vorvorgestern, dass es sich wie eine
noch ausstehende, finale Abrechnung mit dem Wagenbach jener
Jahre liest. Ganz so, als wollte Delius nun endlich seinen
geistigen Nachlass ordnen und dabei seine damalige Rolle ein
für allemal festhalten.

Doch beileibe nicht nur Wagenbach ist damals in den Strudel
der  Ideologie  geraten.  Zitat  Delius:  „Ein  unerforschtes
Gebiet: Wie sich die Sprache der Studentenbewegung zwischen
1967  und  1970  ins  Offensive,  vom  Fragen  zum  Behaupten
gewendet,  vom  Konkreten  und  Sinnlichen  abgewendet,
radikalisiert  und  es  sich  im  Abstrakt-Allgemeinen  bequem
gemacht  hat.“  Jeder,  der  damals  in  bissige  Polit-Debatten
verstrickt war, wird diesen Ansatz seufzend bestätigen. Es
waren giftige Jahre, in denen am Streit um die „richtige“
Linie nicht selten Freundschaften oder Beziehungen zerbrachen.

Für  einen  Schriftsteller,  der  sich  als  Teil  der  Linken
begriff,  die  literarischen  Kriterien  aber  keineswegs
preisgeben  mochte,  müssen  jene  Zeiten  eine  stete
Gratwanderung, ein schwieriges Lavieren gewesen sein. Zumal
Delius sehr frühzeitig – bereits ab 1963 – mit Autorenkollegen
in  der  DDR  (Günter  Kunert,  Wolf  Biermann,  später  Heiner
Müller,  Thomas  Brasch  usw.)  Freundschaft  geschlossen  hat,
deren  Texte  er  unter  schwierigen  Bedingungen  im  Westen
zugänglich machte, wenn es nur irgend möglich war. So einer
konnte den Moskauer Doktrinen nicht mehr auf den Leim gehen.



Übrigens hat Delius als Lektor beim Rotbuch-Verlag auch die
spätere Nobelpreisträgerin Herta Müller erstmals hierzulande
herausgebracht. Das ist denn doch ein bemerkenswerter Befund:
Gerade linke Literaten und Lektoren haben damals offenkundig
ungleich mehr für Autoren aus dem Osten (und somit indirekt
für  den  Fall  der  Mauer)  bewirkt,  als  die  notorischen
„Kommunistenfresser“.

Es ist überhaupt eine „Lehre“ dieses Buches: Wer sich den Sinn
für literarische Qualität bewahrt und als Kompass nutzt, der
widersteht so mancher falschen Lockung. Delius benennt auch
einige andere, die auf solche Weise unbeirrbar Kurs hielten;
unter den Generationsgenossen vor allem Nicolas Born und Peter
Schneider,  dazu  verehrte  Vorbilder  von  großer  geistiger
Unabhängigkeit wie etwa Susan Sontag oder Walter Höllerer.

Die Lektüre dieser Delius-Rückblicke setzt ein ausgeprägtes
Interesse  für  Zeit-,  Literatur-  und  Verlagsgeschichte  mit
ihren Kollektiv-Experimenten speziell der 1970er Jahre voraus.
Der  Autor  breitet  auch  noch  einmal  seine  langwierigen
juristischen  Auseinandersetzungen  mit  dem  Siemens-Konzern
(nach der fiktiven Festschrift „Unsere Siemens-Welt“, um die
es einen erbitterten Satirestreit gab) und mit dem damaligen
Kaufhauskönig Helmut Horten aus.

Zuweilen  weiß  man  nicht  so  recht,  was  Delius  bei  seinen
„biografischen  Skizzen“  (Untertitel)  angetrieben  hat.  Mal
lesen  sich  die  Kapitel  wie  bloße  Reminiszenzen  für  die
archivarische  Schublade,  anderes  klingt  nach  Rechtfertigung
und Apologie, wieder anderes nach Materialiensammlung für ein
Lesebuch zum Zeitgeist und zum Werkhintergrund des Autors. An
manchen Punkten wäre eine präzise Nennung der Zitatstellen
dokumentarisch hilfreich gewesen.

Offen  klafft  schließlich  die  Frage,  ob  die  Bücher  heute
weniger oder gar nicht mehr helfen. Der letzte Text des Bandes
ist Delius’ Dankrede zum Büchnerpreis, in der denn doch den
Worten  wieder  alles  Gewicht  gegeben  wird:  „…am  Ende
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entscheiden in der Literatur (…) allein die Sätze, der Satz.
Die Energie und die Unruhe, die sich zwischen zwei Punkten
entfalten.“ Es möge so bleiben immerdar.

Friedrich  Christian  Delius:  „Als  die  Bücher  noch  geholfen
haben“.  Biografische  Skizzen.  Rowohlt  Berlin.  304  Seiten.
18,95 Euro.

„Politische  Verbrecher,
Sozialdemokraten  und
Anarchisten“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 27. Juli 2012
Im  kommenden  Jahr  will  die  Sozialdemokratische  Partei
Deutschlands ihr 150-jähriges Bestehen groß feiern. Sie ging
aus dem am 23. Mai 1863 gegründeten Allgemeinen Deutschen
Arbeiterverein  (ADAV)  hervor  und  war  zunächst  großen
Anfeindungen  ausgesetzt  –  auch  im  „Rheinisch-Westfälischen
Industriegebiet“, wie man damals das Ruhrgebiet noch nannte.

Die Erfolge der SPD bei der
Wahl  1903  ängstigten  die
Bürgerlichen
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Damals, zu Kaisers und zu Bismarcks Zeiten, rückte der Staat
die  Sozialdemokraten  noch  in  die  Nähe  der  „politischen
Verbrecher“.  Allerdings  standen  bis  1918  alle  politischen
Parteien  unter  Beobachtung  der  Sicherheitspolizei.  Im
Stadtarchiv  Ennepetal  zum  Beispiel  lagern  noch  heute  die
Akten, in denen die entsprechenden Anweisungen gesammelt sind:
„Sozialdemokratie und unerwünschte Personen“ hieß das Kapitel
im  damaligen  Amt  Milspe,  aber  auch  die  Akten  mit  den
Sammelbezeichnungen  „Überwachung  von  Personen“  und
„Tumultschäden“ gehören zu diesem Komplex. Im benachbarten Amt
Voerde bezeichnete man den gleichen Vorgang mit dem Aktentitel
„Politische Verbrecher, Sozialdemokraten und Anarchisten“.

Die Sicherheitspolizei in den Gemeinden musste jeweils über
die  Bezirksregierung  genaue  Berichte  an  das  preußische
Innenministerium liefern. Diese Berichte sind allerdings, da
man  noch  keine  Kopierer  kannte,  fast  nie  in  den  Akten
enthalten.  Lediglich  über  eine  Wahlversammlung  in  einer
Voerder  Gaststätte  aus  dem  Jahre  1903  ist  ein  Bericht
überliefert. 400 Personen drängten sich in dem kleinen Saal,
doch alles sei „in ruhigem Maße“ verlaufen. Das war neun Tage
vor der Reichstagswahl 1903, bei der die SPD – zum Schrecken
der Bürgerlichen – 82 Mandate erringen konnte. Das hatte die
Ennepesträßer Polizei aber wohl so nicht erwartet, denn sie
hatte noch kurz vorher an die Regierung berichtet: „Von einem
Fortschritt  oder  Rückschritt  der  sozialdemokratischen  oder
anarchistischen  Bewegung  ist  nichts  zu  berichten.  Von  den
Sozialdemokraten  hört  man  hier  kaum  noch  etwas,  da  die
allgemeine  Geschäftslage  auch  den  bisher  unzufriedenen
Arbeitern  den  Mund  schließt,  da  sie  sonst  ihre  Stellung
verlieren.“



Reichskanzler
Bismarck

Eine eigene sozialdemokratische Presse sei an der Ennepe nicht
vorhanden:  „Der  Vertrieb  sozialdemokratischer  Schriften
beschränkt  sich  auf  das  Halten  der  sozial-demokratischen
Zeitschriften ‚Volkstribüne’ und ,Wahrer Jacob’.“

Die  Beobachtung,  aber  auch  das  Bemühen  der  Parteien  um
Wählerstimmen richtete sich jedoch ausschließlich auf Männer.
Frauen durften in Deutschland erst nach dem verlorenen Ersten
Weltkrieg wählen – erstmals bei der Reichstagswahl am 19. März
1919.

Straßennamen erinnern an den
Widerstand
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 27. Juli 2012
Im  schönen  Münster  tobt  seit  Monaten  eine  Debatte  über
politisch korrekte Straßennamen. In diesem Zusammenhang will
ich  hier  einmal  an  einige  „gute  Beispiele“  aus  der  Stadt
Ennepetal erinnern.
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Die  NS  feiert
den
"Heldengedenkt
ag"  auf  dem
Hindenburgplat
z in Münster

Da ist zum einen der „Hindenburgplatz“, den es auch in Münster
in besonderer Größe gibt. In Ennepetal wurde nach Hitlers
Steigbügelhalter ein Sportlatz an der Städtischen Realschule
genannt – inoffiziell. Als der Platz in den 80-er Jahren mit
Wohnhäusern überbaut werden sollte, kam aus dem Rathaus der
Vorschlag, das Straßensystem in der neuen Siedlung nun auch
offiziell Hindenburgplatz zu nennen. Aus der Redaktion der
Westfälischen  Rundschau  heraus  haben  wir  Kollegen  damals
heftig dagegen polemisiert, und in der Folge gab der Rat der
Stadt  die  Idee  auf  und  benannte  die  Siedlung  nach  einem
lokalen Schriftsteller um in  „Wilhelm-Crone-Hain“.

Zum anderen wurden in Ennepetal bewusst mehrere große Straßen
nach  verfolgten  Widerstandskämpfern  gegen  das  NS-Regime
benannt, die zum Teil bereits 1933 in „Schutzhaft“ kamen und
von  der  Gestapo  in  der  berüchtigten  Dortmunder  Steinwache
inhaftiert wurden. Das waren Sozialdemokraten wie Gustav Bohm,
Otto Hühn und Julius Bangert, aber auch der Zentrums-Politiker
Ewald Oberhaus, der Kommunist Karl Polixa und vor allem zu
nennen  der  Metall-Gewerkschafter  Peter  Alfs.  Nach  der
Freilassung  aus  der  Schutzhaft  machte  Alfs  einen  kleinen
Tabakladen auf, der zu einem Treffpunkt der NS-Gegner und
entsprechend beobachtet wurde. 1938 wurde er erneut von der
Gestapo verhaftet und wieder nach Dortmund gebracht. Später
kam Alfs zusammen mit den Widerstandskämpfern Karl Polixa aus
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Gevelsberg, Wilhelm Kraft aus Haßlinghausen und Otto Hühn, dem
späteren  Landrat  des  Ennepe-Ruhr-Kreises,  in  das
Konzentrationslager  Sachsenhausen.  Im  Frühjahr  1945
organisierte die SS den so genannten „Todesmarsch“ aus dem KZ
Sachsenhausen  Richtung  Norden.  Im  Wald  bei  Below  wurden
hunderte von Kranken erschossen, darunter auch Peter Alfs aus
Milspe  (heute  Ennepetal)  und  Wilhelm  Kraft,  der  ehemalige
Bürgermeister von Haßlinghausen (heute Sprockhövel).

Auch  Wilhelm
Kraft  wurde
von  SS-Leuten
erschossen.

Das Urteil gegen Peter Alfs, nach dem er ins KZ kam, wurde
erst 1955 aufgehoben, ein Jahr später wurde er offiziell für
tot erklärt. 1978 ehrte ihn der Rat der Stadt Ennepetal durch
die Benennung einer Straße mit seinem Namen. Nach Wilhelm
Kraft wurde wenig später die neue Gesamtschule des Ennepe-
Ruhr-Kreises in Sprockhövel benannt, und die Schulgemeinschaft
bemüht  sich  sehr,  das  Gedenken  an  Krafts  Wirken  und  den
Widerstand gegen die Nationalsozialisten allgemein lebendig zu
erhalten.
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Politisch  korrekte
Straßennamen  oder  die  Sucht
nach Verdrängen
geschrieben von Rudi Bernhardt | 27. Juli 2012
In  Münster  fällt  es  vielen  aus  heiterem  Himmel  ein:
Hindenburgplatz, geht doch nicht, der war ja Steigbügelhalter
des Unaussprechlichen. Oder: Agnes Miegel, kann man doch in
einer gescheiten Kulturstadt keine Straße nach benennen, die
reimte doch nicht nur im Blut-und-Boden-Wahn, sondern glühte
gar nicht still und auch nicht heimlich den Gröfaz an. Eine
Kommission wird ins Leben gerufen und forstet im Münsteraner
Straßenschilderwald herum, ob denn noch mehr unwerte Namen aus
ihm zu tilgen seien.

Damit wir uns nicht missverstehen. Ich halte keinen Platz für
geeignet, den Namen Hindenburgs zu tragen. Ich bin ebenso
wenig der Ansicht, dass die Droste des Ostens (sorry Annette
von …, das hast Du nicht verdient, aber so nannte man die
Miegel  gern)  es  verdient  hätte,  dauerhaftend  in  unserem
Gedächtnis  zu  verweilen  (fand  selbst  ihr  nicht  gar  so
verdächtiges Wortgedudel schon als Schüler erbärmlich). Aber
da entpuppen sich Gutmeinende wieder einmal als Vorantreiber
des Verdrängens, Vergessens und Verächtens. Getreu dem Motto:
Was wir nicht mehr sehen, lesen, wahrnehmen können, das hat
dann auch wohl so nicht stattgefunden.
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Wollte  man  ganz  konsequent
sein, dürfte man auch keine
Straße  nach  dem
"Franzosenfresser"  Ernst
Moritz  Arndt  benennen.
(Foto:  Bernd  Berke)

Nun, dann sollten die Hüterinnen und Hüter eines politisch
korrekten  Straßenraumes  aber  auch  richtig  konsequent  sein.
„Jahnstraße“, ganz schnell weg damit. Denn der Turnvater (ich
kann  mich  noch  bestens  an  verehrende  Augen  meiner  Lehrer
erinnern) gab schon lange vor der Zeit des Unaussprechlichen
üblen Antisemitismus von sich. Lützowstraße, auch fort damit,
kriegerischer Unrat – oder nicht, nannte sich damals doch
Befreiungskriege. Sauerbruch sollte auch kein Pate sein. Der
hat dem verletzten Putschisten – dem Unaussprechlichen – in
München  mal  die  Schulter  behandelt.  Aber  auch  mal  einen
Sozialdemokraten kuriert. Aber auch den Mörder von Kurt Eisner
zusammengeflickt.  Und  flugs  ward  der  Professor,  als  die
braunen Machtverhältnisse ganz klar waren, ein Aufrufer zum
hippokratischen Glaubensbekenntnis für den unaussprechlichen
Adolf Hitler, dessen Namen völlig zu Recht kein Straßenschild
mehr tragen darf.

Vermutlich  wäre  eine  Schwarz(braun)Liste  aufzustellen,  die
beliebig  zu  verlängern  ist.  Ich  will  es  aber  abkürzen.
Vielleicht  entspricht  es  ein  wenig  der  germanischen
Mentalität,  einerseits  unbeliebte  historische  Zeiträume  aus
dem öffentlichen Bild zu tilgen, gleichzeitig deren Vertreter
aber  in  lebender  Form  –  sofern  von  Nutzen  –  weiter  im
öffentlichen  Raum  agieren  zu  lassen.  Die  Nachkriegsjahre
belegen das sehr deutlich. (Ähnlich ging es im nachhinein
betrachtet zu, als die ehemalige DDR der nach wie vor BRD
angeschlossen wurde.) Ein Vorschlag, der möglicherweise allen
Verehrern des Siegers von Tannenberg ebenso gerecht wird wie
den  ebenso  zahlreichen  Kritikern:  Nennen  wir  nicht  nur
Straßen, sondern auch Kasernen zukünftig ausschließlich nach



unverfänglichen Paten. Blumen zum Beispiel. Ach nein, das wäre
ja auch öde. Und ließe es zu, dass wirklich werte Zeitgenossen
auch in Vergessenheit geraten könnten. Also plädiere ich für
echte und gern auch ächtende Konsequenz, sofern das geht und
wirklich gewollt wird.

Er hatte seine Konjunktur –
zum Tod von Hazy Osterwald
geschrieben von Rudi Bernhardt | 27. Juli 2012
Fast 90 Jahre alt, an Parkinson erkrankt, ging Hazy Osterwald
von der Lebensbühne, ein ständiger Begleiter meiner jungen
Jahre, der viel mehr konnte als „mit der Konjunktur zu gehen“,
„an ihrer Uhr zu drehen“, wie er und sein Sextett im Cha-Cha-
Cha-Rhythmus schlagerten.

Er  war  wie  seine  Kollegen  nicht  der  simple  Showmusiker,
sondern ein erstklassiger Jazzer, hatte indes seine größten
Erfolge und durch ihn und seine Musiker bestimmte Solo-Shows
mit dergleichen musikalischen Skizzen einer deutschen Zeit, in
der es stets vorwärts zu gehen schien. Die „Konjunktur“ durfte
nur Wachstum kennen und gehorchte.
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Hazy Osterwald (vorn links)
im Sextett

Solche Gassenhauer waren gut fürs Gemüt der 50-er und 60-er
Jahre eines nunmehr vergangen zu nennenden Jahrhunderts. Sie
waren  fröhlich,  zeigten  aufwärts,  blieben  von  Krisen
ungeschüttelt und wurden auch noch von Schweizern gespielt und
gesungen, die aus dem Heimatland der Stabilität stammten. Na,
wenn die das sagen, dann stimmt es auch.

Später hörte man von Hazy und seinen Leuten kaum mehr, nur die
meist monochromen Auftritte von einst wurden bei Gelegenheiten
mal wiederholt. Er hatte seine Zeit, allerdings war die Zeit
an sich zu eilig und zog an ihm vorüber. Doch seine Zeit hatte
ihm eine ganze Menge Spaß zu verdanken.

Historisches  Stichwort:
„Landwehr“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 27. Juli 2012
Wer  das  Wort  „Landwehr“  hört,  denkt  an  die  Vorläufer  der
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Wehrpflicht, an stehende Heere und an Berufssoldaten. Das Wort
Landwehr  hat  aber  auch  eine  andere,  sogar  noch  ältere
Bedeutung, und wer in den ländlicheren Teilen des südlichen
Ruhrgebiets, im Bergischen oder im Münsterland spazieren geht,
der kann sogar auf die Reste dieser Landwehren stoßen.

Reste  der
Landwehr  im
Süden  von
Ennepetal

Der  Begriff  bezeichnet  lang  gestreckte  Erdwälle,  die  im
Mittelalter  angelegt  wurden,  um  das  Territorium  gegen
Eindringlinge zu schützen oder um Räuberbanden die schnelle
Flucht vor allem mit Fuhrwerken zu vereiteln. Die Landwehren
waren bis zu 18 Meter breit und folgten im Wesentlichen der
Landesgrenze, zum Beispiel zwischen dem Herzogtum Berg und der
Grafschaft  Mark.  Diese  Grenze  besteht  heute  noch  als
Grenzlinie zwischen Rheinland und Westfalen, also zwischen den
Regierungsbezirken  Köln  und  Düsseldorf  auf  der  einen  und
Arnsberg auf der anderen Seite.

Zwischen  Elberfeld,  Barmen  und  Schwelm,  Ennepetal,
Radevormwald,  Breckerfeld  und  Halver  kann  man  an  vielen
Stellen  diese  Erdwälle  noch  in  der  Landschaft  sehen.  Sie
wurden oft schräg zum Hangabfall angelegt, um das Übersteigen
zu erschweren. An Wegen wurden sie unterbrochen, dort befand
sich dann der Schlagbaum zur Kontrolle und Mautkasse. Viele
Ortsteilnamen deuten heute noch auf diese Funktion hin. Aus
einer dieser Zollstationen ist das Örtchen Filde entstanden,
und  dieser  Flecken  hat  daher  noch  eine  Besonderheit:  Die
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Grenze  verläuft  mitten  durch  den  Ort,  so  dass  er  zwei
verschiedene Ortseingangsschilder hat. Auf einem steht „Filde.
Stadt  Breckerfeld.  Ennepe-Ruhr-Kreis“  und  auf  dem  anderen
„Filde.  Stadt  Radevormwald.  Oberbergischer  Kreis“.
Entsprechend müssen die einen Bewohner ins rheinische Rathaus
von  Radevormwald  oder  in  das  Gummersbacher  Kreishaus,  die
anderen fahren ins westfälische Rathaus von Breckerfeld oder
ins Schwelmer Kreishaus.

Übrigens hat sich die Grenze auch in den Trinkgewohnheiten
erhalten: Auf der einen Seite der Landwehr wird in den Kneipen
Kölsch  oder  Alt  gezapft,  auf  der  anderen  Seite  gibt  es
westfälisches Pils, doch auch diese Grenze wird immer mehr
durch bayrischen Weizen-Einfluss aufgeweicht. Das sieht man
sogar schon in der Bierstadt Dortmund.

„Extrem laut und unglaublich
nah“:  Kinofilm  über  das
Trauma des 11. September
geschrieben von Leah Herz | 27. Juli 2012
Als ich vor fast elf Jahren am frühen Nachmittag bei Saturn in
der Nähe der Fernsehabteilung rumstand und auf eine SIM-Card
wartete,  vertrieb  ich  mir  die  Zeit  damit,  die  einzelnen
Programme zu erkennen. Urplötzlich schalteten alle Geräte auf
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einen Katastrophenfilm um, in dem es mal wieder um brennende
Wolkenkratzer  ging.  Es  dauerte  einen  Moment,  bis  ich  das
„Breaking News“-Banner von CNN wahrnahm. Es war 14:45h. Das
Datum der 11. September 2001.

Es gibt wohl Wenige, die einem nicht auf Anhieb sagen können,
was sie an dem Tag gemacht haben. Jeder hat eine Geschichte
dazu. Ein Landmark. Es wird auch viele geben, die dabei waren,
die überlebt haben, die einen Menschen verloren haben, ihre
Existenz oder den Verstand.

Überlebende. Hinterbliebene. Einzelschicksale. Jeder von ihnen
könnte eine Geschichte erzählen. Diese hier, von Oskar Schell,
hätte auch die von John oder Jane Doe sein können. Also nehm
ich das so hin.

Ob so eine Geschichte erzählt werden muss? Warum nicht? Filme,
in denen geschichtliche Katastrophen aller Art aufgearbeitet
werden, gibt es viele: über Weltkriege, Terrorherrschaften,
Weltuntergänge mit und ohne Vulkane, Überflutungen, Erdbeben,
Feuersbrünste und Terroranschläge. Und wenn es dann noch um
tatsächliche Begebenheiten geht, umso besser und umso Oscar-
verdächtiger. Ein Film, in dem ein Einzelschicksal geschildert
wird,  erreicht  vermutlich  mehr  Zuschauer  als  eine
Dokumentation, sie lässt den Verlust deutlicher und tiefer
empfinden als eine Doku das vielleicht kann. Ich glaube ja,
dass die Amerikaner trotz all des „Dennoch“ – „Jetzt erst
recht“  –  „Yes,  wie  Can“  diese  Katastrophe  noch  nicht
verabeitet  haben.  Fast  4000  Menschen  starben,  4000
Hinterbliebene. 4000 Geschichten, die erzählt werden könnten
oder sollten. Eine stellvertretend hier für alle.

Kein Wunder also, dass der Film „Extremely loud and incredibly
close“  für  zwei  Oscars  nominiert  wurde:  in  der  Kategorie
„Bester  Film“  und  Max  von  Sydow  für  den  besten
Nebendarsteller. Um es gleich vorweg zu nehmen. Mit von Sydow
bin  ich  sehr  einverstanden.  Allerdings  mit  dem  anderen
Nominierten,  Christopher  Plummer  („Beginners“)  auch.  Wir



werden sehen.

Filmplakat (Verleih
Warner Bros.)

Zurück zum Film im Titel. Ach ja – ach nein. Nach Ansicht des
Regisseurs (Stephen Daldry – „Billy Elliot“, „The Hours“, „Der
Vorleser“)  und  des  Drehbuchautors  (Jonathan  Safran  Foer)
musste das ein Film werden, ich nehm das also auch so hin.

Oskar ist neun Jahre alt, als er der durch den Anschlag auf
das  World  Trade  Center  seinen  Vater  verliert.  Er  hat
Schuldgefühle. Kinder haben oft Schuldgefühle, wenn es um das
Scheitern oder den Verlust der Eltern geht. Oskar wünscht
sich, dass es seine Mutter getroffen haben sollte. Nicht den
verständnisvollen  Vater,  der  sich  sehr  intensiv  mit  ihm
beschäftigte  und  auf  seine  vielen  Talente  einging.  Oskar
findet bei den Sachen seines Vaters einen kleinen Umschlag,
auf  dem  „Black“  steht,  und  in  dem  ein  Schlüssel  ist.  Er
glaubt, dieser Schlüssel werde ihm etwas über seinen Vater
offenbaren,  seine  Vergangenheit  vielleicht,  eine  Nachricht.
Fortan sucht er das Schloss, in das der Schlüssel passt. Er
findet nichts. Als nächstes schreibt er aus dem New Yorker
Telefonbuch die Adressen aller Blacks raus und macht sich auf
den Weg, um alle zu besuchen, um dieses Geheimnis aufzudecken.
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Er ist, wie gesagt, neun Jahre alt. Einen Jungen dieses Alters
allein  durch  alle  fünf  Boroughs  tigern  zu  lassen,  ist
tollkühn. Soll man davon ausgehen, dass die Mutter nichts
davon  weiß?  Er  ist  eines  dieser  hochbegabten  Kinder,  die
möglicherweise  eine  Verhaltensstörung  haben,  vielleicht
Asperger oder ein andere Form von Autismus. Jedenfalls ist er
intelligent genug, diese Suche akribisch zu planen. Dass er
allerdings bei dieser Intelligenz auch davon ausgeht, dass er
allein unterwegs sicher ist, wirft Fragen auf. Hat er doch
panische  Angst  vor  U-Bahnen,  Zügen  und  Bussen.  Jedenfalls
gehen wir mit ihm auf diese zweijährige Reise, auf der er bald
einen alten Mann („the renter“, der Mieter seiner Großmutter)
kennenlernt, der ihn von nun an auf seiner Suche begleitet.
Der Mieter spricht nicht. Er verständigt sich mit Zetteln und
seinen beiden Händen, auf denen mit Filzstift „Ja“ und „Nein“
geschrieben steht. Zwischendurch sehen wir auch Tom Hanks, den
guten Vater, in Rückblicken. Alles ist ein bisschen wie im
Märchen.  Der  tote  Vater,  der  Schlüssel,  die  Suche,  der
schweigende  Mieter.  Nirgendwo  passt  der  Schlüssel,  niemand
weiß etwas darüber, und auch nichts über den Vater. Jeden
Moment erwarte ich die gute Fee mit einem Zauberstab.

Zwei Reaktionen hat der Film in mir ausgelöst: einerseits hat
der Junge mich sehr genervt. Diese altkluge, geschwätzige,
besserwisserische  Umtriebigkeit.  Seine  Unkindlichkeit.
Andererseits überkam mich eine unüberwindbare Traurigkeit, als
ich erkannte, was ihn so umtrieb: eine von vielen Nachrichten,
die der Vater auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte. Ich
hab  Sturzbäche  geheult,  wie  damals  bei  Saturn,  später  zu
Hause, per e-Mail verbunden mit Freunden und Verwandten in der
Stadt, die einmal meine war.

Gleichgültig, ob diese Geschichte erzählt werden musste oder
die eines Anderen, vielleicht gibt es für Viele den einen
Moment, in dem sie einen packt. Wo man nicht mehr überlegt, ob
das nun ein guter, schlechter, nötiger oder unwichtiger Film
ist.



Vielleicht ist es wirklich kein guter Film, sondern einer, der
aus  ist  auf  Effekthascherei,  das  Ergattern  des
Vergangenheitsbewältigungs-Oscar. Andererseits, ist das nicht
das Ziel der Filmemacher, einmalige, unverwechselbare Filme zu
machen? Einen Hit, der obendrein auch noch ein Anliegen hat,
ein Kassenschlager ist, mit Aussichten auf einen Preis wie
einen Golden Globe oder Oscar?

Tom Hanks wächst mehr und mehr in die Rolle des Joe Everyman,
der  den  Familienvater  so  überzeugend  spielt  wie  den
Buchhalter. Sandra Bullock gefiel mir in der Rolle der Mutter,
no glitz, no glam, solide Arbeit.

Einen ganz bedeutenden Pluspunkt hat der Film auf jeden Fall:
Oskar,  gespielt  von  Thomas  Horn,  ist  ein  beruhigend
unniedlicher  Junge.  Er  ist  auch  im  wirklichen  Leben  ein
Schlaukopf: er lernt gerade Mandarin, und er war der Sieger in
der Kinderversion von Jeopardy, wo er 31.000 Dollar gewann. In
einem Interview zum Film für celebs.com (mit vielen „I mean“
und „amazing“) spricht ein 14jähriger Junge, als stünde er
kurz vor seinem 41. Geburtstag. Aber vielleicht muss man so
ein kleiner Klugscheißer sein, um diese Rolle so zu spielen,
wie er es getan hat.

Der  Film  läuft  derzeit  u.a.  in  folgenden  Kinos:  Roxy
(Dortmund),  Union  und  Casablanca  (Bochum),  Lichtburg  und
CinemaxX  (Essen),  Schauburg  (Gelsenkirchen),  CinemaxX
(Mülheim).

Zum Gedenken an den Holocaust
geschrieben von Rudi Bernhardt | 27. Juli 2012
Es  war  heute  vor  67  Jahren,  da  befreiten  Rotarmisten  das
Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau. Es war heute, da sprach
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Marcel  Reich-Ranicki,  ein  91  Jahre  alter,  gebürtiger  Pole
jüdischen Glaubens zum Anlass im Deutschen Bundestag – und er
sprach das bessere Deutsch. Es war heute – da sprach der
Unnaer  Bürgermeister,  bevor  ein  Dutzend  Schülerinnen  und
Schüler im Rathaus sich selbst eine Frage stellten: „Warum,
warum gedenken wir?“ Sie, ebenso wie der Bürgermeister, gaben
selbst eine Antwort auf die Frage: „Wir gedenken, weil nur so
wir die Brücke des Unvergessens aus der Vergangenheit in die
Zukunft schlagen können.“

Es war vor knapp 30 Jahren, da lernte ich Herrn Unna aus
Hamburg kennen, ein Nachfahr des Professors Unna, dem man sehr
wesentlichen Anteil an der Erfindung der Nivea-Creme nachsagt.
Herr Unna aus Hamburg war ca. 1,80 Meter groß, trug blondes
Haar und blickte mich aus wasserblauen Augen an. „Ja,“ lachte
er, „ich war der Vorzeige-Germane in meinem Gymnasium!“ Sein
sportlich-gestählter  Körper  und  seine  außergewöhnlichen
Fähigkeiten  beim  Kunstturnen  ließen  den  flugs  erbraunten
Sportlehrer immer wieder vor der gesamten Klasse schwärmen,
was doch ein teutscher Junge so zu leisten vermöge. Der junge
Herr Unna schmunzelte dann still in sich hinein. Schwieg aber.

Denn ehrlich boshafte Antworten verboten sich für einen klugen
Menschen, sie bedeuteten Lebensgefahr. Herr Unna war – wie
sein  Vorfahr  und  dessen  Vorfahren,  die  es  aus  dem
westfälischen Unna nach Hamburg verschlug, jüdischen Glaubens.
Und  er  widerlegte  durch  sein  Sein,  dass  seine  vielen
Mitleidenden deshalb leiden mussten, weil sie anders waren.
Viele waren eben so sehr nicht anders, dass sie sogar als
germanische Vorbilder herhalten mussten.

Herr Unna erzählte mir dann vor knapp 30 Jahren, dass der
größte Teil seiner Familie in den Todeslagern wie Auschwitz-
Birkenau umkam. Er erzählte mir auch, dass er nicht als Lamm
zur Schlachtbank gehen wollte, dass er floh, sich zunächst der
britischen Armee anschloss, bewaffneten Kampf gegen die Nazis
(nicht gegen Deutschland an sich) führte, dass er später der
Hagana beitrat und Menschen nach Palästina schmuggelte: „So
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wie  im  Film  ‚Exodus‘.“  Und  dass  er  vielen  Palästinensern
Wasser brachte, weil er es verstand, es zu finden und nach ihm
zu bohren.
Der Krieg war längst vorüber, da kehrte er nach Deutschland
zurück und beobachtete mit wachsender Skepsis das politische
Tun in Israel. Er schilderte übles Bauchgrimmen, wenn er an
seinen israelischen Landsmann Begin dachte. Fast wie peinlich
brummte er: „Faschisten sind überall!“

Ich habe Herrn Unna dann (leider) aus den Augen verloren, ließ
mir nicht mehr von seinem Lebens erzählen, aber ich erinnere
mich immer wieder an ihn, wenn ich lese oder höre, dass die
Juden verfolgt und ermordet wurden, weil sie „anders“ waren.
Nein, deshalb wurden sie nicht ermordet. Sie wurden ermordet,
weil es keine Massenbewegung gab, die ihnen zu Hilfe kam, weil
weggeschaut wurde. Und dass wir heute genau hinschauen, dazu
dient  das  Gedenken  an  diesem  Tag.  Nie  wieder  darf  dies
stimmen:  „Der  Tod  ist  ein  Meister  aus  Deutschland“  (Paul
Celan).

Im  „Kapp-Putsch“  ging  es
nicht nur um Worte
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 27. Juli 2012
Wenn sich heute Bürger gegen Rechtsradikale wehren, dann geht
es wie zum Beispiel in Dortmund eher um verbales Engagement,
um  Demonstrationen  und  Zusammenschlüsse.  Zu  Beginn  der
Weimarer Republik sah das ganz anders aus, da floss Blut,
Menschen  kamen  um,  sie  wurden  sogar  wie  im  Krieg  als
„Gefallene“  betrachtet.
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Grabstein  der
gefallenen
Demokraten.
(Foto Pöpsel)

Eineinhalb Jahre nach Ende des 1. Weltkrieges und Ausrufung
der  ersten  Deutschen  Republik  wagten  die  rechtsnationalen
Gegner einen bewaffneten Aufstand. Zitat aus Wikipedia: „Der
Kapp-Lüttwitz-Putsch oder Kapp-Putsch vom 13. März 1920 war
ein  nach  fünf  Tagen  gescheiterter  Putschversuch  gegen  die
Weimarer  Republik,  der  von  Wolfgang  Kapp  und  Walther  von
Lüttwitz  mit  Unterstützung  von  Erich  Ludendorff  angeführt
wurde. Er brachte das republikanische Deutsche Reich an den
Rand eines Bürgerkrieges und zwang die Reichsregierung zur
Flucht  aus  Berlin.  Die  meisten  Putschisten  waren  aktive
Reichswehrangehörige oder ehemalige Angehörige der alten Armee
und Marine, insbesondere der Marine-Brigade Ehrhardt, sowie
Mitglieder der Deutschnationalen Volkspartei (DNVP).“

Gegen diesen Kapp-Putsch gab es vor allem im Rhein-Ruhr-Raum
sofort  bewaffneten  Widerstand.  Bei  Kämpfen  am  Bahnhof  in
Wetter kamen mehrere Männer ums Leben, und auch bei Remscheid
forderten Schusswechsel Todesopfer.

Unter anderem wurden zwei 20-Jährige Männer aus Milspe (heute
Ennepetal) erschossen. Der Milsper Gemeinderat beschloss, sie
an einem Ehrenmal für gefallene Mitbürger zu bestatten. Als
1933 den Nationalsozialisten die Macht übergeben wurde, ließen
die  örtlichen  Parteigenossen  die  Überreste  der  beiden
demokratischen  Kämpfer  ausgraben  und  am  Rande  des
Gemeindefriedhofs  wieder  bestatten.
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Dort wurde nach dem Ende der Diktatur das Doppelgrab vom Rat
der nun entstandenen Stadt Ennepetal in die Pflege übernommen,
und wer eine Spur der ersten Demokratie in Deutschland sehen
will, der findet noch den Grabstein mit der Inschrift:

„In unvergesslicher Erinerung.
Den Milsper Bürgern

Artur Klee, geb. 19. 8. 1899
Max Fuchs, geb. 27. 9. 1899.
In den Kämpfen bei Remscheid
am 19. März 1920 in Abwehr

der Reaktion für die Erhaltung der
Weimarer Republik für

Demokratie und Freiheit gefallen.“

Der Kapp-Putsch scheiterte übrigens, weil der Reichspräsident,
die  SPD-Minister  in  der  Regierung,  der  Allgemein  Deutsche
Gewerkschaftsbund und der Deutsche Beamtenbund, später auch
noch die Kommunisten zum Generalstreik aufgerufen hatten und
dieser weitgehend befolgt wurde.

Politskandal  aus  der
Bismarck-Zeit:  Als  der
Kanzler  gegen  die  Liberalen
vor Gericht zog
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 27. Juli 2012
Wenn man die Reinwaschungsversuche unseres Bundespräsidenten
sieht, dann fallen sie gegenüber den Sitten in früheren Zeiten
ja  noch  richtig  harmlos  aus.  Hier  soll  deshalb  an  einen
ähnlich ungewöhnlichen Vorgang vor mehr als 120 Jahren im
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Berliner Reichstag erinnert werden, den so genannten „Hödur-
Skandal“.

Otto  von
Bismarck

Reichskanzler  Bismarck  hatte  in  einer  Debatte  über  die
Kolonialpolitik deren Gegner, die „Freisinnigen“ (Liberalen),
beschimpft  und  ihre  Wähler  mit  jenem  Hödur  aus  der
germanischen Sagenwelt verglichen, der blind sei und sich nur
durch Verführung (durch die liberalen Führer) dem nationalen
Fortschritt in den Weg stelle.

Diese Wähler-Beschimpfung führte im ganzen Reich zu Protesten
in den liberalen Vereinen. Resolutionen wurden verfasst und
verschickt, und eine davon kam aus dem Wahlkreis Hagen. Der
liberale Verein Voerde (heute Ennepetal) hatte seinen Protest
gegen  den  „dämlichen  Hödur-Vergleich“  dem  Kanzler  per
Einschreiben  zukommen  und  in  der  Hagener  Zeitung
veröffentlichen  lassen.

Weil dieser Protest den Reichskanzler ausgerechnet an seinem
70. Geburtstag erreichte, an dem sich die übrige Nation in
einem regelrechten Bismarck-Taumel befand, ließ Bismarck über
eine Anwaltskanzlei die Voerder herauspicken und vor Gericht
bringen. Es folgte also am 18. Juli 1885 der „Hödur-Prozess“
am Landgericht Hagen, der später im Wahlkreis Hagen-Schwelm
noch  über  Jahrzehnte  für  Gesprächsstoff  sorgte.  Der
Staatsanwalt  warf  den  sechs  Beschuldigten  –  Kaufleute,
Unternehmer  und  der  Hagener  Verleger  –  vor  allem  die
Formulierung  vor,  der  Reichskanzler  habe  sich  mit  seinem
Hödur-Vergleich  einer  „bedauerlichen  Anmaßung“  schuldig
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gemacht.  Er  forderte  fünf  Monate  Haft,  doch  der
Landgerichtsdirektor  Consbruch  verurteilte  die  Angeklagten
„lediglich“ zu Geldstrafen. Außerdem musste das Urteil in der
Hagener Zeitung veröffentlicht werden, was auch geschah. Zuvor
hatten  die  Verurteilten  noch  vergeblich  versucht,  beim
Reichsgericht in Leipzig Revision zu erreichen.

Die Voerder Liberalen sahen sich nach dem Urteil jedoch nicht
als Verlierer, sondern sie feierten den Prozess, weil sie so
Aufmerksamkeit für die Sache der Freisinnigen erreicht hatten,
und sie ließen sich in einer Weise fotografieren, wie es sonst
nur erfolgreiche Jagdgesellschaften zu tun pflegten.

Bei der anschließenden Wahl zum preußischen Abgeordnetenhaus
wurden  alle  Verurteilten  zu  Wahlmännern  gewählt,  und  ihre
Partei  errang  im  Wahlkreis  Hagen-Schwelm  einen  deutlichen
Sieg.

Der  Geierabend:  Klamauk  in
Ruhrdistan
geschrieben von Nadine Albach | 27. Juli 2012

Geierabend - Screenshot der
Homepage www.geierabend.de
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Erdig, ungestüm, ein bisschen verrückt – wer sich mit dem
„Geierabend“ in der Regie von Günter Rückert auf einen Ritt
„Durch das wilde Ruhrdistan“ aufmacht, kann sich auf humoreske
Abenteuer gefasst machen.

Von  der  bissigen  Dortmunder  Lokalsatire  bis  zu
bundespolitischen  Ausrutschern  fegen  die  Geier  in  der  21.
Session  ihres  alternativen  Ruhrgebiets-Karnevals  auf  Zeche
Zollern hinweg. Die Tour d’humour bietet echte Höhen – aber
auch tiefe Tiefen.

Karneval im Ruhrgebiet ist anders, vor allem beim Geierabend.
Kaum jemand ist verkleidet, außer den Gestalten auf der Bühne,
es wird wenig bis gar nicht geschunkelt und Gefühlsausbrüche
drücken die Zuschauer durch Trampeln und Geiern aus.

Und doch: Ob im Rheinland oder im Ruhrgebiet, die Giftpfeile
schießen auf diejenigen, die über das Jahr die peinlichsten
Vorlagen geliefert haben. Und das tagesaktuell, fragt doch der
„Steiger“  (Martin  Kaysh)  den  Präsidenten  (Roman  Henri
Marczewski) aus, ob er standesgemäß Urlaub auf Kosten von
Freunden gemacht habe.

Bissig ohne Scheu

In seinen besten Momenten ist das eingespielte Ensemble bissig
ohne  Scheu:  „Wissen  macht  aua“  wird  da  zum  Motto  der
Mitglieder  der  Piratenpartei,  deren  Ehrenvorsitzender  ein
kopfloser Klaus Störtebeker ist, während der Migrationsexperte
gerade seinen Ausstand bei der NPD gibt. Die Geier erlauben
sich, auch bei den ernstesten Themen herrlich rumzuspinnen –
und bieten zum Beispiel bei „Kuh-VC“ den ultimativen Euro-
Rettungsschirm feil, Modell „Titanic“ mit patentierter EZB-
Schutzschicht.

Eine der besten Nummern nimmt das Phänomen „Facebook“ aufs
Korn: Während zwei schüchterne Jugendliche sich zum „privaten
Weichteil-Flashmob“ verabreden, tanzen „Gefällt mir Buttons“
über die Bühne und eine Dietrich-Diva sind „Frag nicht wo die



Daten sind“.

Strukturwandel als Klischee

Auch  viele  Dortmunder  Spezialitäten  nehmen  die  Geier  aufs
Korn. Gut, dass den Panneköppen dank des Steigers, dem „Julian
Assange des Geierabends“, schon die ersten Drehbücher für den
Dortmunder  Tatort  vorliegen.  Die  aber  erweisen  sich  bei
näherem Hinschauen als höchst komplex. Schließlich gilt es,
Klischees zu vermeiden – da gilt es eine Leiche auf der Lore
dringend  zu  vermeiden.  „Ja,  soll  ich  die  jetzt  in  den
Technologiepark ziehen, oder watt?“, fragt ein verzweifelter
Ermittler. „Bloß nicht. Das wäre Strukturwandel und auch ein
Klischee“ ist die niederschmetternde Antwort. Ohne Klischees
also keine Leiche, kein Mörder, keine Geschichte – das könnte
auch das Motto des Geierabends in diesem Jahr sein.

Ulli Durau

Stark  ist,  wenn  das  Ensemble  das  lokale  Geschehen  zu
aberwitzig bösen Geschichten strickt: Für das Dortmunder U,
das  selbst  trotz  „Skandalmarketings“  mit  der  Kunstwerke
wegschrubbenden  Putzfrau  an  zweistelligen  Besucherzahlen
„arbeitet“, hat Tourismus 21 eine simple Idee. Warum nicht
einfach die Dortmunder Nazis dort unterbringen, wo sie unter
sich sind? „Da könnt ihr euch ein bisschen fühlen wie in
Albert  Speers  Germania-Halle“  säuselt  die  Tourismusleiterin
(Sandra Schmitz) dem Nazi-Kevin (Benedikt Hahn) zu. Da muss
man  bei  dem  Werbespruch  schon  ein  bisschen  schlucken:
„Dortmund  –  wo  Faschos  zu  Hause  sind“.

Andere  Szenen  wie  „Der  Schatz  im  Phoenixsee“  klingen  und
beginnen zwar vielversprechend, werden aber nicht konsequent
durchgezogen und versanden.

Verve  zeigt  allerdings  der  Steiger:  Auch  wenn  er  bei  der
Premiere noch nicht ganz ‘witzwarm’ wirkte, ließ er sich von
der  anwesenden  Lokalprominenz  nicht  irritieren  –  baute  OB
Ullrich Sierau („Wir duzen uns, ich darf Ulli Durau sagen“)



ein Fahrrad zum Telefonieren auf der Bühne auf und spottete
über die umstrittenen Spenden von Kölbl und Kruse. Und auch
einen  treffenden  Vorschlag  für  einen  Ortszusatz  hatte  er
parat: „Dortmund – die immer-wieder-Wahl-Stadt“…

Ab und zu daneben gegriffen

Und doch greifen die Geier auch manches Mal daneben: Ob nun
Kakerlaken einen wenig erhellenden Choral zum Weltuntergang
singen, allein der Name des Kfz-Mechanikers Boskop („Keine
Äpfel!“) als Witz tragen soll oder Spielerfrauen angesichts
von  homosexuellen  Fußballern  plötzlich  Spielermänner  neben
sich stehen haben – all das könnte man sich sparen und so das
fast vierstündige Programm kürzen.

Da feiert das Publikum schon lieber die albernen, grellen
Kostüme,  die  starke  Musik  der  Geierabend-Band  und  die
Kultfiguren wie die Bandscheibe (Franziska Mense-Moritz) oder
die  Zwei  vonne  Südtribüne  (Mense-Moritz  und  Hans  Martin
Eickmann). Bei Joachim Schlendersack (Martin F. Risse) wird
sogar ein Schweinetransport nach Brasilien zur Gaudi – was den
Geierabend eben auch ausmacht, ist die Lust am reinen Klamauk.

„Goldene Pracht“: 300 Objekte
mittelalterlicher
Goldschmiedekunst  ab  Februar
in Münster
geschrieben von Werner Häußner | 27. Juli 2012
Es geht nicht nur um Reiz und Glanz des Edelmetalls: Die
Ausstellung  „Goldene  Pracht“  in  Münster  will  als
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interdisziplinäres  Kooperationsprojekt  das  theologische,
historische und soziale Umfeld beleuchten, im dem kostbare
Werke mittelalterlicher Schatzkunst entstanden sind. Gemeinsam
mit dem Landesmuseum des Landschaftsverbands Westfalen-Lippe
(LWL)  und  dem  Bistum  Münster  ist  der  Forschungsverbund
„Religion  und  Politik“  an  der  Universität  Münster  an  dem
Projekt beteiligt.

Nach Aussage des Münsteraner Historikers Prof. Gerd Althoff
würdigt  die  Ausstellung  erstmals  die  Pracht  westfälischer
Goldschmiedekunst, die lange im Verborgenen schlummerte: „Im
Vergleich mit den internationalen Spitzenwerken wird sich dem
Publikum ihr hohes Niveau erschließen.“

Ab 26. Februar zeigt die Ausstellung auf 1500 Quadratmetern im
Landesmuseum  für  Kunst  und  Kulturgeschichte  und  in  der
Domkammer rund 300 Exponate aus dem 10. bis 16. Jahrhundert.
Von den 240 Leihgaben kommen 220 aus Deutschland, 180 davon
aus westfälischen Kirchen, Klöstern, Archiven und Museen. Der
Rest stammt aus Belgien, Großbritannien, Finnland, Frankreich,
den Niederlanden und der Schweiz. Das LWL-Landesmuseum und die
Domkammer steuern selbst 60 Exponate bei.

Herausragende Stücke aus dem Ausland sind zum Beispiel die
Thronende  Muttergottes  von  Walcourt/Belgien,  die  weltweit
älteste Monstranz aus der belgischen Abtei Herkenrode oder der
Sifridus-Kelch aus dem finnischen Borga, der im 30-jährigen
Krieg (1618-1648) aus dem Osnabrücker Schatz verschwand. Die
Goldschmiedekunst  wird  in  der  Ausstellung  ergänzt  durch
Skulpturen, Tafelbilder, Buchmalerei und liturgische Gewänder.
Neben  schriftlichen  Dokumenten  veranschaulichen  sie  den
künstlerischen  Rang,  die  Symbolik  und  die  vielschichtige
Bedeutung der Goldschmiedewerke.

Kennzeichen der Ausstellung ist der Vergleich westfälischer
Goldschmiedekunst mit internationalen Arbeiten. So lassen sich
nicht  nur  internationale  künstlerische  Einflüsse  auf  die
westfälische Kunst entdecken, sondern auch die hohe Qualität

http://www.uni-muenster.de/Religion-und-Politik/


der Objekte, meint der Kurator des Bistums Münster, Holger
Kempkens:  „Der  Beckumer  Prudentia-Schrein,  in  heimischer
Goldschmiedeproduktion  entstanden,  wird  neben  dem  berühmten
Marienschrein aus Tournai erstrahlen, der aus der berühmten
Werkstatt  des  Nikolas  von  Verdun  stammt,  dem  Erbauer  des
Dreikönigsschreins im Kölner Dom.“

Reliquien-Statuette
des  Heiligen
Laurentius,  aus
Senden  (um  1390).
(LWL-Landesmuseum
für  Kunst  und
Kulturgeschichte,
Münster  /  Foto:
Sabine  Ahlbrand-
Dornseif)

Nach  Ansicht  von  Prof.  Gerd  Althoff  vom  Exzellenzcluster
„Religion  und  Politik“  schreibe  die  Ausstellung  ein  Stück
westfälischer Geschichte neu. „Das Spätmittelalter stellt sich
hier nicht als Zeitalter des Niedergangs dar, sondern als
kulturelle Blütezeit: Ein selbstbewusstes Bürgertum stiftete
aus  tiefer  Frömmigkeit  hochwertige  Kreuze,  Kelche  oder
Schreine.  Einige  Klischees  über  die  Provinzialität  der
Westfalen lassen sich im Licht der ‚Goldenen Pracht‘ über Bord
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werfen.“

Wichtigste Produktionsstätten in Westfalen waren zunächst die
Bischofssitze  Münster,  Paderborn  und  Osnabrück  sowie  das
Benediktinerkloster Corvey und das Frauenstift Essen, wie die
Schau nach den Worten von Kurator Kempkens verdeutlichen wird.
Ab dem 13. Jahrhundert entstanden die Werke zunehmend in den
erblühenden  Hansestädten  Soest  und  Dortmund.  Historiker
Althoff: „Die Entstehung dieser goldenen Pracht stellt einen
wesentlichen, bislang kaum erschlossenen Aspekt der Geschichte
Westfalens dar und kann die historische Identität der Region
genauso stärken wie die Erinnerung an den Sieg über die Römer
und an den Westfälischen Frieden.“

Von  der  Kunstfertigkeit  der  Goldschmiede  zeugen  in  der
Ausstellung Schätze wie der Cappenberger Barbarossa-Kopf, das
wohl  erste  Porträt  des  Mittelalters,  das  Borghorster
Reliquienkreuz oder einzigartige Silberstatuetten wie die der
Heiligen Agnes aus dem Münsterischen Domschatz. „Viele Stücke
holen wir erstmals aus dem Verborgenen“, sagt Bistums-Kurator
Kempkens.  „So  werden  die  Apostelfiguren  vom  Hochaltar  des
Münsterischen  Doms  nach  Jahrzehnten  zum  ersten  Mal  wieder
öffentlich zu sehen sein.“ Die Schau zeigt aber auch weltliche
Kostbarkeiten wie das Osnabrücker Ratssilber.

Die Ausstellung „Goldene Pracht“ wird vom 26. Februar bis 28.
Mai  im  LWL-Landesmuseum  für  Kunst  und  Kultur  und  in  der
Domkammer in Münster gezeigt. Ein „Goldener Pavillon“ mit der
Nachbildung  einer  mittelalterlichen  Goldschmiedewerkstatt
verbindet beide Ausstellungsorte. Das Museum hat täglich außer
montags von 10 bis 18 Uhr, donnerstags bis 21 Uhr geöffnet. Im
Hirmer Verlag erscheint ein 480-seitiger Katalog, der in der
Ausstellung 29 Euro kosten wird.

Info-Telefon:  (02  51)  59  07-201.  Internet:
www.goldene-pracht.de



Christian  Wulff  und  das
„Stahlgewitter“
geschrieben von Bernd Berke | 27. Juli 2012
Wenn man der Süddeutschen Zeitung glauben darf (und das darf
man meistens), so hat Bundespräsident Christian Wulff beim
Neujahrsempfang  für  seine  Mitarbeiter  gesagt,  er  sei
zuversichtlich, „dass dieses Stahlgewitter bald vorbei ist“.
Damit meint er nicht etwa, er habe im Schützengraben um sein
Leben  gezittert,  sondern  er  spielt  auf  die  gelegentlich
scharfe,  wenn  auch  keineswegs  lebensgefährliche  Debatte  um
seine Amtsführung an.

Nur zur Erinnerung. Der Ausdruck „Stahlgewitter“ ist vor allem
durch  Ernst  Jüngers  Buch  „In  Stahlgewittern“  bekannt  und
berüchtigt  geworden.  Geschildert  werden  (teils  rauschhaft
empfundene) Fronterlebnisse aus dem Ersten Weltkrieg, an einer
Stelle ist etwa von „Blutdurst, Wut und Trunkenheit“ die Rede.

Nach all den Diskussionen um günstige Kredite und Urlaube
sowie über Wulffs Verständnis von Pressefreiheit, scheint der
Noch-Bundespräsident  nunmehr  noch  einen  weiteren  Schauplatz
eröffnen  zu  wollen.  Darf  es  denn  wahr  sein,  dass  unser
oberster staatlicher Repräsentant die Kriegsmetapher dermaßen
unreflektiert verwendet? Schon im Zusammenhang mit der „Bild“-
Zeitung soll er ja das Wort „Krieg“ im Munde geführt haben.
Geht  es  denn  mal  ein  paar  Nummern  kleiner  und  weniger
martialisch?

Wie ein Freund bei Facebook ganz richtig vorgeschlagen hat,
sollte Christian Wulff mal einen Soldatenfriedhof aufsuchen.
Vielleicht konmt er dort wieder zur Besinnung.
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Soldatengräberfeld  auf  dem
Dortmunder  Hauptfriedhof
(Foto:  Bernd  Berke)

Peymann  inszeniert  „Dantons
Tod“: Posen mit Standbein und
Spielbein
geschrieben von Frank Dietschreit | 27. Juli 2012
Rebellion – so weit das Auge reicht. In den arabischen Ländern
werden  Diktaturen  hinweg  gefegt.  In  den  kapitalistischen
Metropolen besetzen Aktivisten Banken und Börsen. Das Gespenst
der Revolution geht um, und während sich Marx im Grab die
Hände reibt, meckert der olle Brecht, dass ein Gespräch über
Bäume derzeit schon fast ein Verbrechen ist. Wer in dieser
Situation Georg Büchners Revolutionsdrama „Dantons Tod“ aus
dem Theaterfundus holt, hat Großes, auf jeden Fall Politisches
im Sinn. Sollte man meinen. Vor allem wenn der Regisseur Claus
Peymann heißt. Schließlich will er doch mit seinem Berliner
Ensemble  zeitgenössisch  brisantes  Theater  liefern,  das  zum
„Reißzahn im Hinterteil der Herrschenden“ werden soll.

So die Theorie. In der Praxis unternimmt Peymann zusammen mit
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seinem  langjährigen  Bühnenbildner  Karl-Ernst  Herrmann  einen
nächtlichen Ausflug ins Kunstmuseum und fuchtelt ein bisschen
mit der Theatertaschenlampe im Dunkeln herum. Infiziert vom
artifiziellen  Bühnendesign  eines  Robert  Wilson  und  der
expressionistischen Stummfilmästhetik eines Friedrich Wilhelm
Murnau,  agieren  die  französischen  Revolutionshelden  in
manieristischen  Standbein-Spielbein-Posen  auf  einer
halsbrecherischen Schräge. Die kargen Stühle und Tische wirken
mit ihren schief abgesägten Beinen wie Zeichenstriche in einer
fragilen Kunstlandschaft.

Danton  (Ulrich
Brandhoff,  links)
und  Robespierre
(Veit  Schubert).
(Foto: BE / Monika
Rittershaus)

Ob  der  tugendhafte  Robespierre  (Veit  Schubert)  mit
schneidender Stimme Schrecken und Tod verbreitet oder der von
Lebensekel erfasste Danton (Ulrich Brandhoff) der Revolution
überdrüssig  ist  und  sich  in  den  Untergang  fügt,  alles
geschieht im Lichtkegel scharf geschnittener Lichtbahnen und
in  grellem  Schwarz-Weiß.  Die  Gesichter  der  revolutionären
Massen clownesk geschminkt, die Gebärden ein stiller Schrei.
Robespierre und seine verbiesterten Anhänger tragen tödlich-
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schwarze,  Danton  und  seine  genussfreudigen  Freunde  weiße
Kleidung.  Alles  ist  hübsch  übersichtlich,  jede  Geste
vorausschaubar und jedes Wort ein offenes Geheimnis. Und wenn
im Konvent die Abgeordneten den Revolutionshymnen Robespierres
ergeben lauschen, rühren sie ihre weiß behandschuhten Hände
zum nur angedeuteten, stummen Applaus.

Die  Revolution  frisst  ihre  Kinder.  Das  tut  weh.  Und  wir
erleben es gerade wieder aufs Neue in Ägypten und anderswo.
Doch  was  Peymann  an  diesem  blutigen  Abgesang  auf  die
Entgleisungen der Revolution und die Lügen der Weltverbesserer
interessiert haben könnte, bleibt unklar. Alles nur Theater,
garniert mit sanfter, leer laufender Ironie. Doch dann gibt es
doch noch ein, zwei berührende Momente. Der von Todesangst
gepeinigte Danton kuschelt sich wie ein kleines Kind in den
Schoß seiner Gattin Julie (Katharina Susewind) und lässt sich
trösten. Und wenn Angela Winkler sich in die schlampige Hure
Marion verwandelt und den Revolutionskitsch einfach verlacht
und  vernuschelt,  wird  man  Zeuge  eines  kleinen
Schauspielwunders. Es ist allerdingsz zu wenig für einen fast
dreistündigen Abend.

Berliner Ensemble, nächste Vorstellungen am 16., 21. Januar,
Karten unter 030/28408155.

Von  der  Schönheit  zum
Schrecken: Die Deutschen und
ihr Wald
geschrieben von Frank Dietschreit | 27. Juli 2012
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Walter  Leistikow
"Abendstimmung  am
Schlachtensee"  (Öl  auf
Leinwand,  um  1900).
Copyright:  Stiftung
Stadtmuseum  Berlin.  Foto:
Hans-Joachim Bartsch, Berlin

Der deutsche Wald ist mehr als die bloße Summe seiner Bäume.
Mit 800.000 Beschäftigten und 108 Milliarden Euro Umsatz ist
er  ein  riesiger  Wirtschaftszweig  und  ein  Wunderwerk  der
Ökologie.  Vor  allem  aber  ist  er  ein  Ort  der  Mythen  und
Märchen,  der  Freizeitgestaltung  und  Kunstbetrachtung,  der
nationalen Selbstvergewisserung und Verblendung.

Seit Heinrich von Kleist die „Hermannsschlacht“ im Teutoburger
Wald zur Geburtsstunde deutscher Größe und Widerstandskraft
stilisierte, seit die feingeistigen Romantiker mit des „Knaben
Wunderhorn“ sehnsuchtsvoll seufzten und unter grünen Bäumen
Geborgenheit suchten, hat der deutsche Wald symbolische und
spirituelle  Kraft.  Dass  er  auch  politisch  und  ideologisch
aufgeladen ist, wissen wir nicht erst seit dem vermeintlichen
„Waldsterben“ der 1980er Jahre. Schließlich hatten bereits die
Nazis den Wald zum „Kraftquell“ des deutschen Volkes und zur
semitischen  Sperrzone  erklärt:  „Juden  sind  in  unseren
deutschen  Wäldern  nicht  erwünscht.“

Das  steht  auf  einem  antisemitischen  Schild,  das  der
Arbeiterfotograf  Eugen  Heilig  1936  in  einem  Waldstück  bei
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Mittenwalde aufgenommen hat. Das ungeheuerliche Foto belegt,
wie  der  deutsche  Wald  zur  Projektionsfläche  nationalen
Wahnsinns und rassistischer Verblödung wurde. Es ist eines von
550 Exponaten, welche das Deutsche Historische Museum (DHM) in
Berlin zusammengetragen hat, um der Deutschen Lust und Last
mit  ihrem  ebenso  realen  wie  märchenhaft  verklärten  und
ideologisch besetzteb Wald zu dokumentieren. „Unter Bäumen“
heißt die Ausstellung, die den deutschen Wald von allen Seiten
künstlerisch, politisch und wissenschaftlich einkreisen will.

"Rast im Wald" (Fotografie, um 1930). Voller Ernst Gbr,
Berlin

Es ist die erste Ausstellung, die Alexander Koch, der neue
Chef des DHM, verantwortet. Der 45-Jährige hat vorher das
Historische Museum der Pfalz in Speyer geleitet und sich einen
Ruf als unkonventioneller Denker erworben, der keine Scheu hat
vor  populären  Inszenierungen.  „Wir  wollen  neue  Kontexte
schaffen“, meint Koch zum Antritt seines „Traumjobs“. Und:
„Wir müssen vielgestaltiger werden“, hat er seinen Kuratoren
mit auf den Weg gegeben.
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Otto Geiger "Wandern
mit  'Kraft  durch
Freude'" (Plakat der
NS-Organisation
"Kraft  durch
Freude",  um  1935).
Copyright: Deutsches
Historisches Museum,
Berlin.  Foto:  Arne
Psille

Auf  1100  Quadratmetern  Fläche  werden  deshalb  mehr  Fragen
gestellt als vorschnelle Antworten gegeben. Das Spektrum der
Exponate  reicht  von  der  romantischen  Malerei  eines  Caspar
David  Friedrich  bis  zum  „Spiegel“-Cover  über  besagtes
„Waldsterben“,  von  den  röhrenden  Hirschen  in  deutschen
Schlafzimmern bis zum deutschen Heimatfilm („Der Förster vom
Silberwald“), von guten Jägern und bösen Wilderern bis zur
großformatigen „Hermannsschlacht“ eines Anselm Kiefer. Es gibt
Bäume aus Holz und aus Plastik, Filmvorführungen und Lesungen,
Volkslieder  und  einen  Raum,  in  dem  der  deutsche  Wald  zum
kriminalistischen TV-„Tatort“ wird: Immer ist der Wald ein Ort
der Schönheit und des Erschreckens, der Geheimnisse und der
Vergänglichkeit. Denn: Wie man in den Wald hinein ruft, so
schallt es heraus!
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Dass die Deutschen ein Bundeswaldgesetz haben, wundert kaum.
In Paragraph 14, Absatz 1 heißt es: „Das Betreten des Waldes
zum Zwecke der Erholung ist gestattet.“ Dann steht eigentlich
nichts im Wege, damit jeder Besucher den aus viel Kunst und
noch mehr Kitsch geformten Wald-Parcours für sich zu einem
sowohl echten wie metaphysischen Natur-Erlebnis machen kann.

Deutsches  Historisches  Museum  (DHM):  „Unter  Bäumen.  Die
Deutschen und der Wald.“ Unter den Linden 2, Berlin-Mitte, bis
4. März 2012, täglich von 10-18 Uhr. Eintritt 6 Euro (Kinder
und Jugendliche bis 18 Jahre frei). Katalog (320 S., ca. 250
Abb., 25 Euro). Weitere Infos unter Telefon 030/20 30 44 44
oder http://www.dhm.de/ausstellungen/unter-baeumen/

 

"Die  Wilderer"
(Chromolithographie,  um
1880). Copyright: Staatliche
Museen  zu  Berlin  -  Museum
Europäischer Kulturen. Foto:
Ute Franz-Scarciglia
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Zechen  gab  es  auch  im
Sauerland
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 27. Juli 2012
Wer  das  Wort  Zeche  hört,  der  denkt  natürlich  sofort  an
Kohlebergbau und an die Gruben im Ruhrgebiet. Allerdings war
der Begriff in der frühen Neuzeit auch für Eisenerzgruben im
Sauerland in Gebrauch. Auf diesen überraschenden Befund stieß
der Historiker Wilfried G. Vogt bei seinen Forschungen über
die Gewerbe-Entwicklung im Tal der Ennepe.

Hammerbuch  des
"Behlinghammer"  im  Ennepe-
Tal von 1774. Er gehörte der
Familie Harkort.

So gab es unterhalb der heutigen Ennepe-Talsperre auf dem
Stadtgebiet von Breckerfeld eine Grube für Kupfererz, die in
Urkunden als „Friedrichs Zeche“ auftaucht. Die Bezeichnung hat
auch Sinn, wenn man an die ursprüngliche Bedeutung denkt: Eine
„Zeche“ war der Beitrag, den die an einer Grube beteiligten
Genossen zu leisten hatten. Im Falle von Friedrichs Zeche sind
die  beiden  Genossen  bekannt:  Der  Bergmeister  Goldenberg,
gleichzeitig  ab  1773  Breckerfelder  Bürgermeister,  und  der
Chirurg und Feld-Doktor Nicolaus Caspar Saalmann, der später
auch eine Apotheke betrieb.
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Erzbergbau gab es an vielen Stellen im Sauerland. In einer der
wichtigsten  erhaltenen  Quellen  für  diesen  Bereich,  dem
„Altenvoerder Hütten- und Hammerbuch“, sind für die Jahre 1595
bis 1598 zahlreiche Erzlieferanten und ihre Erlöse aufgeführt.
Das  wertvolle  Dokument  befindet  sich  jedoch  nicht  am
Entstehungsort,  sondern  es  gelangte  aus  dem  Nachlass  des
Grafen Westerholt-Gysenberg in das Stadtmuseum Hattingen.

Der  Brandshauser  Hammer  im
Tal der Ennepe etwa um 1920.
(Foto::  Stadtarchiv
Ennepetal)

Die  Kenntnisse  der  Sauerländer  Bergleute  scheinen  sogar
international begehrt gewesen zu sein: In einer Quelle von
1564  fand  Vogt  einen  Hinweis  auf  „Harmann  and  Peter  of
Breckerfilde“, die als Bergleute in Britannien aktiv waren. Da
steckte  hierzulande  der  Kohlebergbau  noch  in  den
Kinderschuhen.

Schicksal  und  Geschichte:
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Prokofjews  „Krieg  und
Frieden“  in  der  finanziell
gebeutelten Kölner Oper
geschrieben von Werner Häußner | 27. Juli 2012
Ein großer Erfolg zur Eröffnung der Saison der Kölner Oper!
Sergej Prokofjews „Krieg und Frieden“ nach dem Roman Lew
Tolstois sorgte nicht nur für begeisterte Kritiken, sondern
bei der letzten Vorstellung auch für einen Beinahe-Tumult vor
der Kasse: Hätte der Intendant nicht kurzfristig Stehplätze
zur Verfügung gestellt, wären wohl einige Opernbesucher
frustriert nach Hause gegangen.

Der Krieg: Matthias Klink als von Schmerz und Qual
gekrümmter Pierre Besuchow - eine der drei Hauptfiguren
von Prokofjews Oper. Foto: Karl und Monika Forst

Mit „Krieg und Frieden“ hat Uwe Eric Laufenberg, seit 2009
amtierender Intendant der Oper, einen zweiten grandiosen
Erfolg verbuchen können – nach der bejubelten Uraufführung von
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Karlheinz Stockhausens „Sonntag aus Licht“ in der vergangenen
Spielzeit. Doch die künstlerischen Großtaten, obwohl vom
Publikum angenommen und mit viel Beifall bedacht, sind auch
ein Grund für fortlaufende Querelen um die finanzielle
Ausstattung der Bühnen Köln. Denn auf der einen Seite stehen
die politischen Erwartungen, die Oper Köln solle in der oberen
Liga der deutschen Bühnen mitspielen – was für eine
Millionenstadt kein überzogenes Ziel ist. Auf der anderen
Seite dräut eine chronische Unterfinanzierung von Oper und
Schauspiel. In der vergangenen Spielzeit 2010/11 lag das
Defizit bei fünf Millionen Euro, die aus den Rücklagen
entnommen werden müssen. Die Stadt, die in einer tiefen
Finanzkrise steckt, finanziert die Eigenbetriebe mit knapp 48
Millionen pro Jahr.

Ein künstlerischer Erfolg – die Uraufführung von „Sonntag aus
Licht“ – und ein Gastspiel in China haben die
Finanzierungslücke kräftig erweitert. Dazu ist die Verteilung
der Mittel zwischen Oper und Schauspiel nicht geregelt. Und
die Bühnen müssen dazu noch Tarifsteigerungen für 700
Mitarbeiter selbst auffangen; das sind 700.000 Euro.
Erschwerend kommt eine Kürzung im laufenden Spielbetrieb von
1,4 Millionen Euro dazu – so der Geschäftsführender Direktor
der beiden Bühnen, Patrick Wassenbauer.

Vor diesem Hintergrund hat die Deutschsprachige Opernkonferenz
jetzt die Stadt Köln aufgefordert, für eine solide finanzielle
Ausstattung der Oper Köln zu sorgen. „Es ist eine Zumutung für
die Kölner Oper, um jeden Euro eines künstlerischen Etats
feilschen zu müssen“ sagte der Vorsitzende der Opernkonferenz,
der Frankfurter Opernintendant Bernd Loebe, anlässlich der
Herbstsitzung der Konferenz in Zürich. So sei eine seriöse
künstlerische Planung eines städtischen Opernhauses nicht
möglich. Das Aufzehren der Rücklagen durch die laufenden
Aufgaben macht aus Sicht der Opernkonferenz deutlich, dass die
Kölner Oper einen zusätzlichen Zuschussbedarf von mindestens
fünf Millionen Euro hat. Der Kölner Kulturdezernent Georg



Quander hatte im September noch von sieben Millionen
gesprochen, wenn Köln mit Städten wie Frankfurt, Stuttgart und
Dresden gleich ziehen solle.

Nun kann sich die Oper Köln das unbezweifelbare Verdienst
anrechnen lassen, „Krieg und Frieden“ in einer weitgehend den
ursprünglichen Intentionen Prokofjews entsprechenden Fassung
auf die Bühne gebracht zu haben. Prokofjews Lieblings- und
Schmerzenskind, 1941 kurz vor dem Einmarsch der Deutschen in
Russland begonnen, sollte eine Oper über die Glücks- und
Sinnsuche von Menschen in einer erstarrten,
vergnügungssüchtigen, moralisch morschen Gesellschaft werden.
Prokofjew wollte, ganz im Sinne Tolstois, die Menschen in
ihrer Suche nach Sinn, Liebe, Erfüllung darstellen – und ihr
Scheitern im Strudel historischer Ereignisse, die sie weder
vorhersehen noch verantworten konnten.Die Verknüpfung
individueller Schicksale mit dem ehernen Gang einer
unberechenbaren Geschichte: das ist Tolstois Thema, und das
interessierte Prokofjews seit der Jugendlektüre des Buchs.

Doch Prokofjews Pläne erwiesen sich als Schaum: Der
überraschende Kriegsbeginn, die Parallele von 1941 mit dem
Überfall Napoleons 1812 und dem alle Stände einigenden
nationalen Widerstand legte es nahe, die patriotischen und
heroischen Momente zu Lasten der intimen Szenen
herauszustellen. Prokofjew arbeitete das Werk mehrmals um,
ergänzte es durch Massenchöre und ein Sieges-Finale, das wohl
den „vaterländischen“ Krieg gegen Napoleon mit dem aktuellen
Niederringen von Hitlers Armeen in Bezug bringen sollte.
Behindert und bedrängt von der sowjetischen Kulturbürokratie
und ständig bedroht von der Gefahr, ein Opfer der Willkür des
stalinistischen Terrors zu werden, konnte Prokofjew seine Oper
nie vollständig auf der Bühne erleben. Die Uraufführung einer
kritischen Edition, die der Fassung letzter Hand Prokofjews
entsprach, fand erst 1959 in Moskau statt. Der Ruch der
Propaganda-Oper erschwerte die Rezeption zumal im Westen. In
der DDR fand die Erstaufführung 1961 in Leipzig statt, in der



Bundesrepublik gab man „Krieg und Frieden“ in einer
Bearbeitung erstmals 1969 in Gelsenkirchen – ohne nachhaltigen
Widerhall.

In Köln reduzierten Dirigent Michael Sanderling und Regisseur
Nicolas Brieger das Werk auf dreieinhalb Stunden Spieldauer.
Dabei verzichten sie auf die retardierenden Volks- und
Massenchöre, mit denen Prokofjew das Werk zum sowjetischen
Monumental-Spektakel aufblasen sollte. Von den dreizehn
Bildern erfasst der Rotstift das achte, große Teile des
zehnten und das Triumph-Finale; die Gestalt des Generals
Kutusow entfällt als einzige größere Partie.

Die Kürzungen ermöglichen Brieger, die Geschichte der
Hauptpersonen ins Zentrum zu rücken und den Bruch zwischen
einem intimen Drama und einer epischen Historienerzählung zu
überbrücken. So holt er eine Intention Tolstois zurück: Er
verknüpft konzentrierter die Fäden des einzelnen Schicksals
mit den Strängen der allgemeinen Ereignisse. Bühnenbildner
Raimund Bauer hat ihm dafür Räume voll Melancholie, Verfall
und Trostlosigkeit geschaffen. Die Wände, zwischen denen die
großstädtische russische Gesellschaft feiert, tanzt und
intrigiert, stehen mit ihren verblichenen Farben und leeren
Supraporten für Verfall. Sie lassen sich rasch verschieben,
öffnen oder schließen Räume, schaffen Perspektiven,
konzentrieren den Blick auf bestimmte Personen.

Im zweiten Teil weitet Bauer die Bühne für die Moskauer
Szenen, schafft einen tief nach hinten geöffneten Raum, in dem
sich Mord und Vergewaltigung, Aufmärsche und Todeskarawanen,
Brand und Kampf ereignen. In dieser Leere verlieren sich die
Menschen auch am Ende der Oper: Brieger lässt den Schluss
offen; die Schicksale, die uns für gut drei Stunden vor Augen
gestellt wurden, verlieren sich in der fahlen, verrauchten
Weite dieser zerstörten Welt. Was bleibt, ist ein lesender
Pierre Besuchow am Ende: Ein Mensch, der zu sich selbst
gefunden hat, ein intensives Bild für einen möglichen
Aufbruch, die Ahnung einer heilenden Welt.



Ein Plus der Kölner Inszenierung ist die fein abgestimmte,
psychologisch dichte Personenregie Briegers. Kein Blick, keine
Geste bleibt dem Zufall überlassen. Brieger findet auch die
Kraft zu Bildern, die über sich hinausweisen: Wenn Fürst
Andrej zum ersten Mal seine spätere große Liebe Natascha
sieht, strecken beide die Arme nacheinander aus, erreichen
sich aber nicht. Die dritte Szene, der Besuch von Natascha
Rostows Familie beim alten Fürsten Bolkonski, ist ein
Kabinettstück vollendeter Charakterisierungskunst. Der Alte
zeigt schon in seiner Kleidung (stets treffende Kostüme:
Andrea Schmidt-Futterer), dass er die rangniederen und
verarmten Rostows verachtet; er tritt ihnen nachlässig mit
langer Unterhose unter dem Hausmantel gegenüber.

Aber auch die Reaktionen der Frauen – die verängstigte,
gleichwohl selbstbewusste Natascha, die vom Schmerz über ihre
Arroganz durchfahrene Marja Bolkonskaja – sind subtil
beobachtet und so differenziert wie Tschechow’sche Charaktere
ausgearbeitet. In den Massenszenen versucht Brieger,
peinlichen Realismus zu vermeiden, wenn er auch schonungslos
sexuelle Gewalt und enthemmte Brutalität zeigt. Einzig die
Szene mit Napoleon (ausdrucksstark: Miljenko Turk) hätte durch
weniger rabiate Parodie gewonnen: Ein haltloser Kretin, der
auf dem Sandkasten liegt und Fähnchen steckt, wirkt weder
schillernd noch gefährlich.

Zum Szenischen tritt in Köln gleichrangig das Musikalische:
Michael Sanderling beherrscht die dröhnenden Klangmassen, die
Momenteheroischer Wucht, mehr noch aber die differenzierte
Gestaltung der kammermusikalischen, farbenreichen Szenen. Der
berühmte h-Moll-Walzer changiert zwischen verhangener Trauer
und lasziver Schmeichelei; die großen orchestralen
Schilderungen sind in ihren Mussorgsky-Anklängen, ihrer
lapidaren Schwere und melancholischen Tönung getroffen.
Sanderling erweist sich als kompetenter Sänger-Begleiter, der
das ausgezeichnet aufspielende Gürzenich-Orchester im rechten
Moment zurücknehmen kann, der aber auch wundervollen



kammermusikalischen und solistischen Details zu ihrem Recht
verhilft.

Johannes  Martin
Kränzle  als  Fürst
Andrej. Foto: Klaus
und Monika Forster

Den Sängern tut eine solch kooperative Stütze gut: Johannes
Martin Kränzle beweist als Andrej wieder, dass er sich in die
erste Riege emporgesungen hat. Den Charakter des noblen, aber
traumatisierten und zutiefst vom Leben verunsicherten Fürsten
erfasst er in der Farbe seines Baritons, aber auch in seinem
bewussten, präzis ausgeformten Spiel.

Für die Natascha Olesya Golovnevas gilt Gleiches: Sie
erfüllt die ariosen Teile ihrer Partie mit dem intensiven
Glanz eines sicher positionierten Soprans, führt den Atem
nahezu perfekt, singt ein strömendes Legato und beherrscht
nach der Nervosität der Premiere auch die Lautstärke mancher
zu massiv angelegter Spitzentöne. Matthias Klink ist vom
Charakter seines Tenors und von der Erscheinung als
grüblerischer Intellektueller eine ideale Verkörperung des
Grafen Pierre. Er, die „Klammer“ des Geschehens, wirkt
glaubwürdig als entschiedener Gegenspieler des schmierigen
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Anatol Kuragin (wirkungsvoll: Mirko Roschkowski) wie als von
Angst geschütteltes und von jeder Orientierung verlassenes
Opfer des französischen Terrors. Dass Manfred Fink die
treuherzige Verkörperung der weisen russischen Volksseele, den
bäuerlichen Philosophen Platon Karatajew, behutsam
zurücknimmt, nimmt der Figur ihren aufdringlichen
Symbolcharakter.

Olesya  Golovneva
als Natascha. Foto:
Karl  und  Monika
Forster

Prokofjews Werk wäre eine Sache großer Bühnen – und nach dem
Erfolg der Kölner Aufführungsserie sollte man sich von Hamburg
bis Wien ernstlich überlegen, ob man auf diese beeindruckende,
musikalisch  wie  szenisch  dankbare  Oper  im  Repertoire
verzichten kann. Es wäre eine längst fällige Wiedergutmachung
an  Prokofjews  ambitioniertestem  Werk.  Und  in  Köln  ist  zu
hoffen, dass „Krieg und Frieden“ wieder aufgenommen wird.
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„Die  Lincoln  Verschwörung“:
Gleiches Recht für fast alle
geschrieben von Leah Herz | 27. Juli 2012
Um das gleich am Anfang zu klären, es geht hier nicht um die
Hintergründe und den Ablauf der Verschwörung, die zu Lincolns
Ermordung  durch  John  Wilkes-Booth  führte,  sondern  zu  dem
nachfolgenden  Prozess  der  überlebenden  Attentäter  und  der
Mutter zweier Mittäter. Es ist allerdings ein Kostüm- und
Historienfilm, ein Genre, das ich nicht so auf mein Banner
geschrieben  habe.  Andererseits  fand  ich  das  Thema  vom
Grundsatz her interessant genug, um mir den Film anzusehen.

Robert  Redford  als  Regisseur  von  „The  Conspirator“
(Originaltitel)  ist  ein  Fürsprecher  der  Gerechtigkeit  für
alle. Er hat inzwischen sieben Filme inszeniert, von denen ich
besonders „Ordinary People“ sehr positiv in Erinnerung habe.

Hier also stehen die überlebenden Verschwörer und alle, die
mit  ihnen  zu  tun  hatten,  nun  vor  Gericht.  Vor  einem
Militärgericht,  wohlweislich,  weil  sich  bei  Mord  an  einem
Präsidenten, dem obersten Befehlshaber, die Militärs diesen
Fall nicht aus der Hand nehmen lassen wollen. Das ist, wie der
widerwillig bestellte Anwalt (James McAvoy) der Angeklagten
Zivilistin,  Mary  Surratt  (Robin  Wright)  findet,  gegen  die
Verfassung, die jedem Bürger eine Jury von „peers“ zugesteht.
In  einem  Militärtribunal  findet  die  Angeklagte  allerdings
keine Gleichstehenden.

Über  solche  Kleinigkeiten  setzt  sich  Edwin  Stanton  (Kevin
Kline), der Kriegsminister (sowas wie Verteidigungsminister,
was ja paradox ist) großzügig hinweg. Wichtig ist für ihn, das
Land „vom großen Schmerz des Verlustes“ schnell zu heilen und
den Terror der Mörderbande im Keim zu ersticken. So gelangt
auch Mary Surratt sofort ins Visier des gnadenlosen Ministers.
Sie führte die Pension, in der Wilkes-Booth ein und aus ging,
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was sie automatisch als Keimzelle der Verschwörung abstempelt.
Dazu kommt, dass der bereits getötete Wilkes-Booth ihren Sohn
John des Öfteren dort besuchte. Ihre Beteuerungen, dass sie
von Zweck und Inhalt dieser Treffs nichts wusste, stoßen auf
taube  Ohren.  Allerdings  neigt  ihr  Anwalt  nach  mehreren
Gesprächen mit seiner Klientin doch zu der Auffassung, dass
sie höchstwahrscheinlich unschuldig ist. Erschwerend kommt zu
seiner Verteidigung hinzu, dass er nie allein mit Mrs. Sarratt
sprechen darf, ein weiterer Verstoß gegen ihre Bürgerrechte.
Jeder  Einspruch,  jeder  Entlastungszeuge  wird  vom  Tribunal
abgelehnt. Wer sich in der amerikanischen Historie auskennt,
weiß, wie der Prozess ausging.

Wer sich in der amerikanischen Historie auskennt, merkt auch
die Analogie zu heutigen Verfahren, besonders was sogenannte
„Kriegsgefangene“  angeht,  Bürger  islamischen  Glaubens,  oder
mit  einer  Herkunft  aus  Krisengebieten,  die  gleichzeitig
terroristische Hochburgen sind. Verfassung hin oder her, auch
heute  werden  verfassungsrechtliche  Bestimmungen  mit  Füßen
getreten, aber mit umfangreichen Rechtfertigungsstatements und
ordentlich Schuhwichse blankpoliert.

Gut gefallen hat mir Kevin Kline in seiner sehr untypischen
Rolle  als  bösartiger  Minister.  Robin  Wright,  für  mich
ansonsten Königin der Eiswürfelmimik, ist hier gut besetzt und
gar nicht so eisig. Auch James McAvoy ist glaubwürdig als
junger,  eher  unerfahrener  Anwalt.  Überrascht  war  ich  vom
Anblick  des  „Gilmore  Girls“  Rory,  aka  Alexis  Bledel,  als
McAvoys love interest. Wie schade, so ein Image wie das der
Serienheldin wird man schwer wieder los.

Dem Thema angemessen war leider auch die Beleuchtung. Immer
wieder  musste  ich  dem  Impuls  widerstehen,  meine  kleine
Taschenlampe  hervorzukramen.  Vielleicht  wollte  Redford,  ein
Umweltretter, Strom sparen? Es war stellenweise – sogar bei
Außenaufnahmen  –  so  duster,  dass  der  Film  ebenso  gut  in
Schwarzweiß hätte gedreht werden können. Oder Sepia.



Die Geschichte ist im Großen und Ganzen spannend erzählt,
selbst wenn man den Ausgang kennt. Historiker mit Schwerpunkt
USA und Menschen mit Interesse am geltenden amerikanischen
Recht sind in diesem Film genau richtig.

Der  preußische  König  zeigt
sich milde
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 27. Juli 2012
Von  Überfällen  auf  Spielhallen  oder  über  dreiste
Handtaschenräuber liest man heutzutage, wenn die Polizei ihren
Tagesbericht  abliefert.  Früher,  als  die  Menschen  noch
quälenden Hunger kannten, ging es noch direkter zu: Da wurden
sogar Grundnahrungsmittel wie Getreide gestohlen.

In  Berlin  saß  ein  milder
König.  (Foto:  Pöpsel)

Für den Bereich Schwelm ist aus dem Jahr 1795 eine regelrechte
„Hungerrevolte“  überliefert.  Wenn  es  in  Notzeiten  zu
Getreideknappheit kam, hatten die Magistrate der Städte die
Aufgabe,  die  vom  preußischen  Staat  verordneten  Korn-
Ausfuhrverbote und die Einschränkung des Branntweinbrennens zu
überwachen. Weil im Winter 1794/95 in der Grafschaft Mark die
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Brotpreise sprunghaft in die Höhe schnellten, griff die Not
leidende Bevölkerung von Schwelm zur Selbsthilfe, indem sie
Fuhrwerke mit Getreide überfiel, das trotz des Verbots in das
nahe Bergische Land ausgeführt werden sollte: Die Kaufleute
erhofften sich auf den dortigen Märkten noch höhere Erlöse als
in der Mark.

Von einem dieser Überfälle gibt es im Archiv der Stadt Schwelm
einen  genaueren  Bericht.  Fünf  „Rädelsführer“  wurden
festgesetzt  und  angeklagt.  Sie  richteten  daraufhin  ein
Bittgesuch an den preußischen König und baten um Milde, und
dem  kam  der  Regent  sogar  nach.  Ihnen  wurde  unter  anderem
zugute  gehalten,  dass  sie  ja  im  Sinne  eines  königlichen
Erlasses gehandelt hätten, wonach verbotenerweise ausgeführtes
Getreide zu konfiszieren sei.

Die königliche Kriegs- und Domänenkammer in Hamm drängte zwar
später  auf  ein  scharfes  Urteil,  weil  man  revolutionäre
Stimmungen wie im absolutistischen Frankreich fürchtete, doch
der König lehnte eine Revision des Urteils ab. Zudem ordnete
er an, aus den Heeresmagazinen die Hälfte des für die Truppen
vorgesehenen  Getreides  an  die  Not  leidende  Bevölkerung  im
Herzogtum Cleve-Mark zu verteilen.

Solche  Einzelmaßnahmen  konnten  an  der  fortschreitenden
Verarmung  weiter  Teile  der  Bevölkerung  im  19.  Jahrhundert
jedoch  nichts  ändern.  Revolutionär  wurde  diese  Entwicklung
dann  in  den  Hungerwintern  der  40-er  Jahre  bis  hin  zur
Revolution  im  Jahre  1848.

Heute  haben  wir  keinen  mílden  König  mehr,  und  auch  eine
Revolution ist nicht in Sicht. Oder?



Löwenhaftes  oder:
Mitteilbarkeit  des  Nicht-
Mitteilbaren
geschrieben von Günter Landsberger | 27. Juli 2012

Zwei, drei Tage lang hat mich „Blumenberg“
begleitet,  dieses  neue  Buch  der
Schriftstellerin  Sibylle  Lewitscharoff,
wodurch  und  weswegen  ich  fortan  dankbar
dafür bin, dass es sie und ihre Sprache,
ihre  Art  des  Schreibens,  gibt.
Lewitscharoffs Roman hat mich begleitet und
begleitet mich noch, fast so wie im Buch
der Löwe den Blumenberg.

Sehr gut hat mir schon das kräftige, das atmende erste Kapitel
gefallen,  so  gut,  dass  ich  spontan  innehalten,  den
Romanfortgang in der Schwebe lassen wollte, um den eröffneten
Spielraum  des  Möglichen  durch  zwangsläufig  immer  größer
werdende Bestimmtheit nicht allzu schnell antasten zu lassen.
Andererseits wollte ich meiner Neugier zugestehen noch etwas
mehr zu erfahren und geriet sogleich verlockt ins 2. Kapitel.

Und so hatte ich alsbald beides vor dem inneren Auge: a) den
hier  durchweg  vornamenslos  bleibenden  Philosophen  (Hans)
Blumenberg,  dem  laut  Roman  von  einem  genau  bestimmten
Zeitpunkt ab unversehens und unverfügbar – und fortan weiter,
vor allem des Nachts – ein Löwe „habhaft, fellhaft, gelb“ und
untrüglich  erschien,  weder  bloß  halluziniert  noch  bloß
geträumt, und b) vier seiner studentischen Schüler… , also
Richard,  Gerhard,  Hansi,  Isa,  deren  je  eigene  Geschichte
innerhalb  eines  eigens  für  sie  eingeflochtenen,  eigenen
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Gegenwarts-Erzählstranges  dem  gesamten,  keineswegs  zu
umfangreichen Roman eine noch größere Dichte, Komplexität und
auch Schauplatzvielfalt verleihen hilft.

Den  Lewitscharoffschen  Grundeinfall,  den  mit  dem  Löwen,
empfand ich (vielleicht merkwürdigerweise) zu keinem Zeitpunkt
als  befremdlich;  wohl  auch  wegen  der  zahlreichen
Löwengeschichten,  die  mir  sogleich  selbst  in  den  Sinn
schossen, noch bevor einige davon und noch andere als die von
mir assoziierten im Roman selbst erwähnt wurden; vor allem
aber auch, weil ich von Kindheit an, genauer von meinem 9.
Lebensjahr an, Erich Kästners Roman „Der 35. Mai“ besonders
hoch schätze und bis heute sehr gerne habe. Da nämlich taucht
sehr  bald  am  Anfang  ein  arbeitslos  gewordenes,
überraschenderweise sprechendes Zirkuspferd auf Rollschuhen,
namens Negro Kaballo, auf, in der oberen Etagenwohnung des
Apothekers Ringelhuth, der gerade seinen Neffen Konrad – im
Nebenertrag auch zu dessen Schulaufgabenhilfe – zu Besuch hat,
und  weicht  nicht  mehr  von  deren  Seite;  begleitet  beide
vielmehr auf ihrer phantastischen, wirksam Schulaufgabennöte
beheben sollenden Reise durch den Kleiderschrank hindurch in
die Südsee.

Etwa im gleichen Lebensalter, dem neunten also, las ich in
einem  mir  zum  Geburtstag  geschenkten  Band,  „Die  schönsten
Sagen des Mittelalters“, unter anderem auch eine Nacherzählung
von Hartmann von Aues „Iwein, der Ritter mit dem Löwen“, die
mich  sehr  gefesselt  hat,  lange  bevor  ich  den
mittelhochdeutschen Text Hartmanns erstmals zu Gesicht bekam.
(Wie sehr freute ich mich noch vor einigen Jahren, als diese
Kindheitsvorliebe durch die Schriftstellerin Felicitas Hoppe
bei  mir  ganz  wunderbar  aufgefrischt  wurde  durch  ihr  ganz
wundervolles Buch „Iwein Löwenritter“!) Schließlich wurde ich
durch Lewitscharoffs Buchthema erinnert an eine ganz andere
Philosophengeschichte  eines  anderen  zeitgenössischen,  nach
seinem relativ frühem Tod uns heute leider nicht mehr ganz so
gegenwärtigen Schriftsteller, an Gert Hofmanns Romanerzählung



„Veilchenfeld“. Und – erst nachträglich – fand ich heraus,
dass  auch  Hans  Blumenberg  selber  ein  (unfertiges?)  Buch
hinterlassen hat, das unter dem Titel „Löwen“ als Band der
Bibliothek Suhrkamp herausgegeben worden ist.

All dies und noch mehr – z. B. meine Erinnerung an von mir
bereits gelesene Blumenberg-Bücher und an Mitteilungen über
Blumenberg, die ich von zweien, ehedem bei ihm Studierenden
bzw. in einem Fall über Georg Simmel bei ihm Promovierenden,
einst beiläufig bekommen habe – schoss so spontan zusammen.

Und so oder doch so ähnlich mag es jedem und jeder gehen, die
jeweils ein neues Buch lesen. Wir lesen uns immer selber mit
und jede(r) nachgerade ein anderes Buch.

Was es mit dem auf einmal in seinem nächtlichen Arbeitszimmer
auftauchenden  Löwen  für  eine  Bewandtnis  habe,  fragt  sich
detailliert  spürsinnig,  indem  er  von  der  einen
selbstgegebenen,  meist  vorläufigen,  nie  endgültigen  Antwort
zur nächsten übergeht, Blumenberg schon im ersten Kapitel.
Hier platt und plan das Ergebnis zu benennen, bei dem er sich
dennoch nach und nach beruhigt, brächte nicht wirklich etwas,
da  das  Suchen  nach  einer  Antwort  zu  jener  weitestgehend
umfassenden Antwort hinzugehört, die nur die ganze Erzählung
zu geben vermag. Fast nur Blumenberg – und das in wenigen
Abständen  immer  wieder  –  nimmt  diesen  für  ihn  selber
unverkennbar empirisch erfahrbaren und doch gewissermaßen aus
metaphysischen,  wenn  nicht  aus  phantastischen  Spären
herrührenden Löwen sinnlich wahr. Nur eine einzige weitere
Person, eine hochbetagte Nonne namens Käthe Mehliss bekommt an
einem  anderen  Ort,  den  Blumenberg  eines  alten  erkrankten
Freundes wegen besucht, unversehens Blumenberg u n d seinen
sonst  für  andere  unsichtbaren  Löwen  spontan
existenzbeglaubigend  zu  Gesicht.  Nur  diese  Nonne,  sonst
niemand.  Blumenberg  hat  sonst  keinen,  –  weder  in  seinem
engsten, noch in seinem weitesten Umkreis -, dem er arglos,
ohne arg missverstanden zu werden, auch nur irgendetwas über
diese mirakulöse Erscheinung, die vielleicht am zulässigsten



als Epiphanie zu bezeichnen wäre, mitteilen könnte. Bei einem,
wie er meint, ihm längst vertrauten Journalisten versucht er
es zumindest ansatzweise dennoch, aber, wie sich bald zeigt,
völlig vergebens.

„Der Einbruch des Absoluten war nicht mitteilbar. Er hätte nur
Ratlosigkeit erzeugt.“, heißt es auf der Seite 146 des Romans,
indirekt damit wohl auch ein resignatives Eingeständnis der
fiktiv-realen  Blumenbergfigur  hinsichtlich  möglicher
Mitteilbarkeit dokumentierend. Zugleich jedoch mag dies eine
tendenziell verallgemeinerbare, allgemeingültige Aussage über
die  religiöse  und  metaphy-sische  Situation  unserer  Zeit
insgesamt darstellen.

Dennoch: Lewitscharoff (bzw. der Erzähler in Lewitscharoffs
Roman) gibt sich mit dieser Situation der Zeit, der als Faktum
unterstellten  gegenwärtigen  Situation  von  Philosophie  und
Religion  erzählerisch  nicht  zufrieden.  Wo  der  diskursiv
argumentative Weg (allgemein und nicht nur für einen immerhin
agnostischen  Philosophen  à  la  Blumenberg)  versperrt  ist,
bleibt der erzählerische Weg allein noch offen; eine besondere
Art der i n d i r e k t e n Mitteilung sonach.

So  etwas  schwingt  auch  dann  mit,  abermals  indirekt,  wenn
erstmals im Roman von Blumenbergs gezieltem Auflegen einer
ganz  bestimmten  Schallplatte  die  Rede  ist:  von  einer  von
Arturo  Bene-detti  Michelangeli  eingespielten  Schubert-
Klaviersonate nämlich (wahrscheinlich der dreisätzigen in a-
moll, was aber nicht direkt gesagt wird). Da heißt es unter
anderem: „Das Zucken in Benedetti Michelangelis Mönchsgesicht
war  wieder  präsent,  das  er  einmal  in  einer  Aufzeichnung
gesehen hatte, auch dessen Äußerung, jeder wirkliche Ton sei
noch unendlich weit vom möglichen entfernt, und es tue weh,
mit dem Mangel auszukommen.“ (S.86)

Heißt das nicht umgekehrt auch, dass in jedem wirklichen Ton
das Mögliche, das absolut gesehen Mögliche, das mit höchstem
Anspruch Mögliche zumindest aufscheint, selbst wenn es sich



als  vollends  Gegenwärtiges,  als  allenfalls  visionär  schon
Mitgehörtes, auch noch so sehr und zwar scheinbar unabdingbar
entzieht? Vor allem hier im Bereich der ernstgenommenen Musik,
vielleicht sogar in Entsprechung dazu überhaupt in den heiter-
ernsten Künsten, auch den erzählenden, und z. T. auch in der
Philosophie, ist mitunter noch immer – gleichsam g e g e n die
Zeit, die längst auch schon die Philosophie und die Künste
zeitgeistig  erfasst  hat  bzw.  infiziert  haben  mag  –  vom
durchscheinend Metaphysischen die Rede, und sei’s auch nur
eher beiläufig und wie nebenbei. Rein spielerisch – könnte man
meinen.

In Lewitscharoffs Roman bricht nicht nur symbolisch bzw. in
exklusiver fragmentarischer Realität – da den allermeisten im
Roman nach wie vor verborgen – d a s  A b s o l u t e durch,
sondern  meldet  sich  erschreckend  häufig  und  durchaus
verstörend  in  seiner  antiidyllischen  Gegenläufigkeit  immer
wieder  auch  d  e  r   T  o  d,  zumal  in  den  dem
Erzählungshauptstrang hinzugesellten, z. T. sehr spannungsvoll
und pointiert erzählten Geschichten von den unterschiedlichen
Schicksalen  der  vier  jungen  als  Blumenbergianer  oder
Blumenberg-Fans  apostrophierbaren  Blumenbergstudent…en  Isa,
Richard, Hansi und Gerhard.

„Blumenberg“  ist  unverkennbar  ein  Roman,  in  dem  es  ganz
entschieden um die letzten Dinge, also ganz entscheidend um
Leben und um Tod geht. Erstaunlich nur, wie leicht und fast
schwerelos er sich dennoch lesen lässt. Und wie stark und
manchmal  sogar  bis  ins  Komische  hinein  lebendig  sein
Realitätsbezug  bleibt.

Ein gängiger, üblicher und geläufiger Roman könnte auf der
Seite 202 schon aufhören. Nicht aber ein Lewitscharoffscher.
Sibylle  Lewitscharoff  bleibt  ihrem  mit  dem  ersten  Kapitel
einsetzenden  Thema  treu  und  schreibt  so  doch  noch  ein
allerletztes  Kapitel  n  a  c  h  dem  Schlusskapitel  mental
gängiger  Art  und  macht  dieses  zunächst  naheliegend  letzte
Kapitel  zu  einem  nur  vorläufig  letzten.  In  dem  nun



allerletzten  Kapitel  mit  dem  an  Platon  und  Hieronymus
gemahnenden Titel „Im Inneren der Höhle“ (S. 203 – S. 216)
kommt  es  bezeichnenderweise  wiederum  vor  allem  auf  die
allerletzten  Passagen  an  und  dann  schließlich  auf  den
allerletzten  Satz;  der  sich  allerdings  nur  aus  dem
Zusammenhang  des  Ganzen  erschließt  und  so  auf  das  Ganze
zurückweist.

Der Genuss der Lektüre ist noch nicht zu Ende, wir können
wieder von vorne beginnen.

Sibylle Lewitscharoff: „Blumenberg“. Roman. Suhrkamp Verlag,
Berlin. 220 Seiten, 21,90 Euro.


